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Zu  Piatons  Gesetzen. 
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r  latons  Werk  über  die  Gesetze  ist  nicht  etwa  als  ein  Torso  zu  betrachten.  Was 
der  Verfasser  auf  dem  Herzen  hatte,  das  hat  er  so  ziemlich  auch  zu  Papier  gebracht.  Aber 
dem  Ganzen  eine  abgerundete  Form,  dem  Einzelnen  die  letzte  Feile  zu  geben,  war  ihm  ver- 
sagt, sei  es,  daß  das  Alter  seiner  Darstellungskraft  Schranken  setzte,  sei  es,  daß  der  Tod 
ihn  hinderte  das  Werk  einer  wiederholten  Durchsicht  und  sorgsamen  Musterung  zu  unter- 
werfen. Der  Zustand,  in  dem  wir  es  besitzen,  läßt  an  vielen  Anzeichen  erkennen,  daß,  falls 
nicht  Piaton  selbst  noch  das  Werk  veröffentlicht  hat,  der  etwaige  Herausgeber  aus  eigenen 
Mitteln  verschwindend  wenig  hinzugetan  hat.  Durchweg  verrät  sich  die  eigene  Hand 
Piatons.  Gerade  die  zahlreichen  Unebenheiten,  Wiederholungen,  Wiederaufnahmen  des  fallen 
gelassenen  Fadens  sind  die  besten  Zeugen  für  die  ürsprünglichkeit  des  Werkes  auch  seiner,/ 
äußeren  Gestaltung  nach.  Ein  Redaktor  im  eigentlichen  Sinne  hätte  sachlich  Zusammen- 
gehöriges besser  zusammengerückt,  kleine  Widersprüche  ausgeglichen,  ungenaue  Verweisungeil  ^ 
berichtigt,  vor  allem  auch  im  Einzelnen,  namentlich  im  Satzbau  geglättet.  Das  hat  unser 
Herausgeber,  wenn  ein  solcher  anzunehmen,  nicht  getan.  Und  wir  können  ihm  dafür  im 
<Trunde  nur  dankbar  sein,  da  er  uns  dadurch  verstattet  hat,  ein  Werk  Piatons  gewisser- 
maßen in  statu  nascendi,  ihn  selbst  wie  noch  mitten  in  der  Arbeit  begriffen,  kennen  zu  lernen. 

Ist  schon  der  Standpunkt  des  ganzen  Werkes  überhaupt,  mit  seiner  vergleichsweise 
so  breiten  erfahrungsmäßigen  Grundlage,  dazu  geeignet,  uns  den  „göttlichen"  Piaton  mensch- 
lich näher  zu  bringen,  so  wirkt  diese  formelle  Sorglosigkeit  weiter  ift  dieser  Richtung,  indem 
sie  uns  sein  Bild  nicht  in  künstlerischer  Verfeinerung,  sondern  in  ungezwungener  Natürlich- 
keit  zeigt.    Vor   allem   darauf  bedacht,   die  reiche  Ernte  an   Gedanken    unter   Dach    und 
Fach   zu   bringen,    zeigt    er   sich    wenig   bekümmert,   alles   wohl  verteilt  in  kunstgerechter 
Ordnung  übersichtlich  aufzuschichten.    Er  gibt  seine  Gedanken  zwar  nicht  in  trockener  und 
trivialer  Form  —  das  entspräche  überhaupt  nicht  seinem  Wesen  —  sondern  in  oft  gehobenen 
Wendungen  und  an  das  Poetische  anstreifenden  Ausdrücken,  aber  doch  nicht  in  der  kunstvoll       ' 
•abgewogenen   und    vollendet    stilisierten  Form    wie    etwa   in   der  Republik.     Das  zeigt  sick        ' 
vor  allem  im  Satzbau.    Piaton  läßt  hier  die  Rede  strömen,  wie  es  bei  mündlicher  Mitteilung-     • 
.geschieht,  wo  es  auf  die  strenge  Durchführung  einer  angefangenen  Konstruktion  nicht  ankommt,  *li| 
sondern  im  Drange  des  Vorwärtskommens  eine  andere  Konstniktion  sich  einstellt,  die  sach- 
lich denselben  Dienst  leistet. 

Als  Beispiel  —  eines  von  vielen  —  diene  eine  Periode  aus  dem  6.  Buch.  Da  heißt 
€S  p.  769  B  C  XQri6ä^i%d  ye  ^ijv  t<a  vvv  JiaQatvxovti  jhqX  avttjs  (sc.  trjs  ^caoyQatpiccs)  rjfilv 
■loycj)  TD  TOiovds,  (og  £1  7toT£  Tig  btcivotJOhs  yQu^ai  xs  wg  xdkkiöTov  ^aov  xai  xovz  av  ^ijdsjiote 
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'•■^       ixi  tpavXoTBQOv  akX    Ixl  t6  ßekriov  ftfjfctv  tov  iniovtog  aei  ^Qovov,  ^tfvvosi$  ort  ^vtjtbg  äv, 
^].<       li   ftij   Tivtt  xataksl^tt  diäöoxov,   tov  Inavog^ovv  t«,   tav  xi  ötpdkkijtai,  t6  ^öov  vjco  xQOVOV, 
,        x«l  t6  ÄapaA«g?^£v  i>3t6  t^g  aö^ivüag  t^g  tainroiJ  »pog  trp>  xi%vriv  olog  tb  slg  to  xqoü^sv  ^örai. 
tpai,dQvv(ov  noulv  exiöidovai,  dfiixgov  riva  xQovov  avxa  xovog  x  a  g  a  fi  e  v  £  i  jiäfixoXvg ;  Hier 
wird  die  angefangene  Konstruktion   oxt  9vrjxog   äv  nicht  mit  einem  zu  erwartenden  :rovov 
«|£i  beschlossen,  sondern  durch  eine  andere  ersetzt,   und  innerhalb  dieser  Konstruktion  wird 
wiederum   die   angefangene  Genetiv-Konstruktion   roi)  ixavog^ovv  xb  (Genetiv  des  Zweckes) 
aufgegeben,  um  einer  anderen  Platz  zu  machen,  der  gemäß  ein  Relativsatz  (gleichfalls  den 
Zweck  bezeichnend)  das  durch  xt  angekündigte  zweite  Glied  bildet.    Wenn  man  hier  ändern 
/        zu    müssen   geglaubt  hat,   so    hat  man  die  wahre  Sachlage  verkannt.     So  lange  es  sich  um 
bloße  Umbeugungen  und  ümschaltungen  in  der  Konstruktion  handelt,  wie  sie  in  mündlicher 
Rede  und  in  der  Niederschrift  bei  erster  Konzeption  vorkommen,  hat  man  kein  Recht,  in  die 
>      TJeberlieferung  einzugreifen.     Gerade   die  Massenhaftigkeit  ähnlicher  Fälle  in  den  Gesetzen 
bürgt  dafür,  daß  man  es  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  Abschreibersünden  zu  tun  hat.    Es 
sind  Nachläßigkeiten  des  Schriftstellers  selbst,   Spuren   seiner  ungeglätteten  ursprünglichen 
Niederschrift. 
■M'  In  der  Erkenntnis  und  Rechtfertigung  solchen  psychologisch  leicht  erklärbaren  Kon- 

T.       stmktionswechsels  hat  Stallbaum  in  seiner  Ausgabe  der  (besetze  sich  entschiedene  Verdienste 
'      erworben ,    nur  daß   er   seine  Anwaltskunst  auch  oft  auf  Fälle  ausdehnt,   wo  sie  nicht  mehr 
auslangt. 
'h^  Ist  also   in  Beziehung   auf  die  Satzgestaltung  den  Gesetzen  ein  weit  größeres  M&S 

l  '^  freier  Bewegung  zuzugestehen    als   den  übrigen    Schriften    Piatons,   die  ja  bekanntlich   der 
Anakoluthien  auch  keineswegs  entbehren,   so  steht  im  Uebrigen  die  Textkritik   der  Ueber- 
.  ■       lieferung  genau  so  gegenüber  wie  sonst.    Sinnlosigkeiten  kommen  hier  so  wenig  wie  in  den 
übrigen  Schriften  Piatons  auf  Rechnung  des  Autors.    Wo  sich  dergleichen  findet,  wird  man 
sich  bemühen  müssen,  es  durch  Aenderung  zu  heben,  und  sobald  dies  sachlich  und  paläographisch' 
mit  überzeugender  Wahrscheinlichkeit  gelingt,   wird  man  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  da» 
als   richtig  Erkannte   dem  Piaton   als  das  Seinige  zurückzugeben.    Wenn  die  üeberlieferung^ 
vielfach    getrübt   und   die  Herstellung  nicht  leicht  ist ,    so  teilen  die  Gesetze  dies  Schicksal 
mit  nicht  wenigen  Schriften  des  Altertums.     Die  Kritik  ist  vor  allem  auf  den  Parisinus  A 
angewiesen,  als  die  führende,  wenn  auch  nicht  ausschließlich  maßgebende  Handschrift.    Daß 
wir  keine   annähernd   gleichwertige  Handschrift   haben,    ist   zu  bedauern.     Anderseits   wird 
das   kritische  Geschäft  durch   die  Erkenntnis    dieser  Tatsache  auch  wieder  vereinfacht.     Zu 
wünschen  wäre  freilich,  daß  wir  über  den  Par.  A  ausreichend  unterrichtet  wären ,  was  bisher 
bloß  hinsichtlich  der  sechs  ersten  Bücher  der  Fall  ist.    An  diesen  zeigt  es  sich,  daß  manche 
gegen  früher  genaueren  Angaben,  mögen  sie  sich  zunächst  auch  manchmal  noch  so  rätselhaft 
\        ausnehmen,  unter  Umständen  ungemein  wertvoll  sind  für  die  Auffindung  des  Richtigen  (vgl. 
i       %.  B.  unten  zu  p.  697  C).     Aber  auch  für  die  letzten  sechs  Bücher  kann  das,  was  wir  mit 
1     -einiger  Sicherheit  über  den  Par.  A  wissen,  hier  und  da  noch  mehr,  als  bisher,  der  Erkennt- 
rS      nis  des  Ursprünglichen    dienstbar  gemacht  werden.    Schärfere  Beobachtung  kann  auch  hier 
■vi      manche   noch  unausgenutzte  Spur   des  Echten  auffinden.     Vor   allem   hilft  er  uns,  Schlimm- 
.-^v      besserungen  und  wohlgemeinte  Glättungeii  der  übrigen  Hss.  aufzudecken  und  zu   beseitigen. 
'■       Derartige  Uebermalungen  sind  bekanntlich  nicht  selten  die  allergef ährlichsten  Feinde  einer 
rechtschaffenen  Textesgestaltung.     Diese  Behauptungen  werden,  wie  ich  hofic,  durch  die  Be- 
sprechung einer  Anzahl  von  Stellen,  ihre  Bestätigung  finden.  » 
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:-■:  r  ^Ggg-  n,  653  B  Xttiöeiav  Sij  Xiya  rtjv  jcaQayiyvofiBvijv  jcqoitov  jtaioiv  agszi^v,  tjdovri 
drj  xcft  (pMcc  xal  kvitrj  xal  filöog  av  oQ^äg  fv  i>vxals  lyyiyvGivxaL  pLrpia  dwafiivcav  koya  (Xoyov 
Eusebius)  kafißdveiv,  laßovtav  8b  tov  Xbyov,  6v(ig)av'i^0aöi  rä  koya  og^&s  il9lo9tti  vxb 
T&v  nQoörjxovtcav  i9ä>v.  Man  quält  sich  ab,  die  hervorgehobenen  Worte  in  die  Konstruktion 
einzufügen,  und  Stallbaum  hält  es  sogar  für  möglich,  sie  von  Uya  abhängen  zu  lassen.  Andere 
helfen  durch  Konjekturen.  Die  Sache  liegt  aber  wohl  einfacher  als  man  denkt.  Es  scheint 
mir  alles  sinngemäß  zu  verlaufen,  wenn  man  oq^&s  il%i6%aL  von  av[i<p(ovija<o6i  abhängig  macht. 
Es  ist  echt  platonisch,  wenn  die  rjöovi^,  <piXLa,  kvnrf  usw.  hingestellt  werden  als  sich  selbst 
mit  dem  erwachten  Aoyog  in  Uebereinstimmung  fühlend.  Das  tJci^vfiijTixov,  ohne  Unter- 
stützung von  Seiten  des  eigenen  Ao'yos,  bisher  von  anderen  zum  Guten  erzogen,  wird  nunmehr, 
da  der  eigene  Verstand  ausgebildet  ist,  zu  seiner  Freude  gewahr,  wie  richtig  es  erzogen 
worden  ist.  Die  Worte  sind  also  zu  übersetzen:  „wenn  sie  mit  dem  koyog  darin  überein- 
stimmen, daß  sie  durch  die  angemessenen  Gewohnheiten  richtig  erzogen  worden  sind".  Zur 
Abänderung  von  koya  in  koyov  liegt  meines  Erachtens  kein  Grund  vor,  da  dvva(iiva)v  eher 
auf  koya  hinweist,  „die  es  noch  nicht  mit  dem  Verstand  zu  fassen  vermögen".  V^-. 

Ibd.  II,  658  E  ^@.  ^^kov  ag  tfioiye  xal  vfitv  avayxatöv  löxiv  (pdvai  rovg  intb  t&v 
rj^Etigcjv  rjkLXtatäv  xptd"£VTag  oQ^äg  av  vixäv.  t6  yag  'd^og  rjfiiv  täv  vvv  d^  jcdfinokv 
00X61  täv  Bv  ralg  jcokBöcv  ccjtdöcag  xal  Tiavtaxov  ßäkriötov  yiyvBöd^ai.  Es  ist  im  Vorhergehenden  ;•; 
von  den  Wünschen  und  Urteilen  verschiedener  Menschenklassen  in  Bezug  auf  künstlerische 
Vorführungen  die  Rede  gewesen.  Kinder  werden  in  dieser  Hinsicht  ganz  anderes  begehren 
und  schön  finden  als  Jünglinge  und  Weiber,  and  diese  wieder  anderes  als  Greise.  Die  S^'T 
letzteren  werden  dem  Epos  den  Vorzug  geben.  Ihr  Urteil  aber,  als  das  der  Gereiftesten, 
wird  in  dieser  Sache  den  Sieg  davontragen  müssen.  'Pccilxadov  di,  xakcig  'Ikuxöa  xal  'Oövö- 
6Biav  rj  TL  xöv  'Höioöbiojv  8i,aTi&BVta ,  xd^  av  f](iBig  oi  yigovxBg  ^diöxa  dxovöavxBg  vixäv  av 
(paifiBV  Ttdfijcokv.  xig  ow  og^ag  av  vBvixrjxäg  bXi],  xovxo  (isxa  xovto'  tj  ydg ;  darauf  folgen  -A 
die  obigen  Worte,  die  also  eine  Begründung  geben  müssen  zu  den  zuletzt  angeführten.  Das 
tun  sie  aber  nicht  in  der  Form,  in  welcher  sie  hier  erscheinen.  Auch  abgesehen  davon 
sind  sie  unverständlich.  Die  Aenderungen  des  Stephanus  führen  nicht  zum  Ziel.  Stallbaum 
aber  müht  sich  vergebens  ab,  der  Ueberlieferung  einen  Sinn  zu  entlocken.  Ein  solcher,  und  zwar 
genau,  wie  ihn  der  Zusammenhang  gebietet,  tritt  sofort  hervor,  wenn  wir  für  t6  ydg  i9og 
einsetzen  x6  ydg  ^nog  x.x.k.  Das  Epos  (oder  auch  „der  epische  Vers")  muß  weitaus  siegen, 
weil  es  weitaus  die  beste  Gattung  von  den  genannten  ist.  So  entspricht  genau  das  erste 
jidfiJtokv  dem  zweiten  nd^tJiokv,  wie  auch  das  xav  vvv  öiq  (oder  besser  vvvöri)  sofort  seine 
sachgemäße  Beziehung  erhält:  es  geht  auf  die  oben  genannten  Arten  von  künstlerischen 
Darbietungen.  Die  heiligen  Choräle,  die  Piaton  weiterhin  empfiehlt,  kommen  hier  noch  nicht 
in  Betracht.    Zu  dem  Singular  xo  ^xog  vgl.  Rpl.  386C;  Herod.  VII,  143.  ;j 

Ibd.  III,  686  A  Ovxovv  xal  xo  ßBßaiag  oYB6^^ai  xavQr  b^blv  Blxog  avxovg  xal  XQ^vov 
Xiv  dv  Tcokvv  fiBVBiv,  dxB  xBxoiv(Ovr]x6xag  (lev  Jiokkäv  növcav  xal  xivdvvav  dkkrjkoig,  imo 
yBVOvg  OB  Bvbg  xäv.ßaötkiav  dÖBkq)äv  ovxav  öiaxBxoöfirjfiivovg,  xgbg  xovxotg  ^  tti  xal  xokkoig 
(idvxBöi  xBxgrjfiBvovg  Bivai  xolg  xb  akkoig  xal  tä  ^Bkqtixcä 'Anokkavi.  In  dem  hier  unerklär-  if^-^ 
liehen  und  darum  von  Badham  gestrichenen  £tv«t  steckt,  wenn  ich  recht  sehe,  das  bei  Piaton 
so  beliebte  parenthetisch  eingeschobene  oi/iat,  das  hier  ganz  am  Platze  ist.  Aehnlich  hat 
Hermann  663  B   für   8'  r/(iiv  richtig  eingesetzt  d'  olfiai.     Ich  glaube  aber,   daß  noch   einige  | 

andere  Stellen  in  Betracht  kommen.    So  wird  707  A  Jigbg  de  xoTJXoig  al  did  td  vatrtixd  xoketov 
Svvd^Big    Sfia    öaxtjglag    (so   Badham  für    öaxijgia)    xifidg   ov    xa    xakkloxta    xäv   JiokBfiixäv 
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axodidottöLv  das  störende  S'fia  vielleicht  durch  oTfiai  zu  ersetzen  sein.  So  wird  auch  759  B 
itgäv  de  iegiag,  oig  fiiv  tiöiv  ndxQiai  UQtoövvat  x«l  alg,  nij  xivüv,  tl  8i,  olov  xo  jcqotov 
lUcToixi^ofiivois  ilxog  ylyvsO^at  ntgi  tu  roLavza,  7)  firjdtvi  iq  riOiv  oklyoiq  olg  (lij  xad'cfftijxot, 
TfuraötttTtov  hgiag  rt  xaX  ugdag  vtaxoQovg  yiyvtöQui  toig  &solg  durch  olficci  für  das  die 
Konstruktion  vollständig  zerstörende  und  von  den  Kritikern  durch  die  mannigfachsten  Heil- 
mittel behandelte,  von  Schanz  mitsamt  dem  folgenden  xa^förijxoi  einfach  gestrichene  olg  fti/ 
am  einfachsten  und  paläographisch  wahrscheinlichsten  geholfen.  Daß  olfiai  nicht  selten  in 
den  Handschriften  verschrieben  ist,  sieht  mau  z.  B.  aus  den  kritischen  Kommentaren 
zu  Legg.  691 E  tivai]  vulgo  olfiai.  812  BC  Sfi«]  ol^ai  r.  819  E  olfiai]  tlvai  f.  Vgl.  auch 
Rpl.  394  C.  Tim.  30  E. 

'•:•  :  V  Ibd,  in,  693  C  xal  vvv  dij  t6  ntgi  r^g  (pikiccg  rt  xal  (pgovijoscag  xal  fkev^tgiag,  ngog 
o  r*  ßovkofiivog  ^fiBkkeg  keyeiv  öeiv  ötoxcc^^a^ai,  tov  vofiod^lttjv,  kiys.  Man  streicht  ßovköiisvog. 
Vergleicht  man  aber  Stellen  wie  780  D  Ti  dt]  rovro  iTtix^'-Q^'"  kiyav  ioixag  öcpoögn 
axöxvBiv,  so  erscheint  es  denkbar,  daß  tfitkktg  hier  in  dem  Sinne  von  'cunctabaris'  zu 
nehmen  ist:  „Du  schienst  Auskunft  darüber  geben  zu  wollen,  worauf  der  Gesetzgeber  zielen  muß, 
hieltest  aber  damit  zurück."  Tatsächlich  hat  der  Athener  noch  keine  Auskunft  gegeben 
und  läßt  sich  erst  dazu  nötigen.  Damit  stimmt  auch  das  folgende  axovöov  di]  vvv  des 
Atheners.     Vgl.  887  C  fiikktiv  di  ovxirc  i'yxcnQBi  kiysiv.    Aehnlich  712  B. 

;.  Legg.  III,  697  C  Tavra  (lev  xoLvvv  rjfiäg  tjii  xksov  tJtoltjösv  tlicüv  rj  IJegOäv  Jtegc 
dia6xEi;ig  rrig  nokitdag'  avtvgloxofisv  ob  IjiI  iicl  in  (so  der  Par.  A  in  ursprünglicher 
Fassung  von  erster  Hand)  x^^Q^'^S  avtovg  yeyovoTccg.  Hier  bewährt  sich  die  Güte  des 
Parisinus  A.  Die  Vulgata  lautet  tnl  bxl,  woraus  man  fV  txrj  gemacht  hat,  ganz  wider  den 
Sinn.  Denn  in  dem  entsprechenden  Abschnitt  über  die  Geschichte  der  Perser  694  A  ff.  ist 
nicht  ein  ununterbrochener  Verschlechterungsprozeß,  „von  Jahr  zu  Jahr"  sich  steigernd, 
geschildert  worden,  sondern  ein  mehrfaches  Sinken  und  Steigen,  je  nach  der  Person  des 
Herrschers:  das  Endresultat  aber  ist  allerdings  eine  entschiedene  Verschlechterung.  Dies 
Endresultat  ist  es,  das  er  hier  in  der  Kürze  angeben  will,  nachdem  eine  längere  Unter- 
suchung (ijti  jtkiov  tjtolrjöev  Binelv)  vorausgegangen  ist.  Das  ist  der  natürliche  Gegen- 
satz, den  man  hier  erwarten  muß.  Der  Par.  A  aber  gibt  .uns  durch  sein  auf  den  ersten 
Blick  sonderbar  anmutendes  fitl  Im  bxi  die  Spur,  der  man  folgen  muß,  um  das  Richtige, 
durch  den  Sinn  Geforderte  zu  finden.  Dies  ist  Ejcbl  bItibIv  ivl  „es  mit  einem  Worte 
zu  sagen^.  Vgl.  Herod.  111,82  evl  ijcBi  xävxa  övkkaßdvxa  bIjibIv.  Aehnlich  Legg.  718  C 
Iv  Bvl  TtBgikaßovxa  bIhbIv  avxä  olov  xivi  xvtcg).  811  AB  Ti  örj  jcsgl  xovxav  ivl  köya 
ipQtti^cav  elLnoifi  av  ixavöv. 

Ibd.  III,  699  C  xavx^  oin>  avxolg  Jidvrcc  tpiklav  akkriktov  bvbjioibi,  6  <p6ßog  6  x6xb  (d.  i. 
zijr  Zeit  der  Perserkriege)  nagca/v  o  xb  Ix  xäv  vofiav  xav  ipnigoö^Bv  yByovag,  ov  öovkBvovxBg 
tolg  jigoa^BV  vofibig  Bxixxtjvxo,  rjv  al8a  nokkäxig  iv  xolg  av(o  koyoLg  BlnofiBV,  y  xal  öovkBVBtv 
fyafiBv  ÖBiv  xovg  nBkkovxag  ayatfovg  bObö^ki,  y  o  ÖBikbg  Bksv&Bgog  xal  äqjoßog'  ov  bI  xÖzb 
ftri  diog  BkaßBv,  ovx  av  jioxb  ^vvBk9av  rjuvvaxo  x.  x.  k.  Das  klingt  allerdings  zunächst  be- 
fremdlich, daher  man  denn  SBikög  durch  8ovkog  oder  dijuog  und  y  durch  rjg  zu  ersetzen 
gesucht  hat.  Vergleicht  man  aber  I,  647  C,  wo  diese  doppelte  Art  von  Furcht  (nämlich 
1.  die  Furcht  vor  Gefahren,  2.  die  Furcht  vor  Schande,  d.  i.  das  Ehrgefühl)  besprochen  wird  , 
und  zur  Beschreibung  der  zweiten  die  Worte  gebraucht  werden  t  ij  fiBv  ÖBtkia  xy  bv  avxa 
XQoöfittxduBvov  xal  VLxävxa  avxrjv  dei  xiktov  ovxc3  yiyvB6%aL  ngbg  ccvdgBiav,  so  sieht  man, 
daß  die  Uebung  in  dieser  zweiten  Art  von  Furcht  es  eben  ist,  welche  die  Feigheit  innerlich 
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Überwindet.  Die  zwöite  Art  von  Furcht,  die  aldas,  als  die  edle  Furcht,  wird  so  zum 
Zuchtmeister  der  ersten  Art  von  Furcht,  der  unedlen  Furcht,  das  Ehrgefühl  siegt  über 
die  Angst  vor  Gefahren.  "Wenn  es  also  hier  heißt,  der  Zaghafte  wird  durch  diese  zweite 
Art  der  Furcht  frei  und  furchtlos,  so  ist  das  zwar  zugespitzt  im  Ausdruck,  hat  aber  doch, 
platonisch  genommen,  seinen  guten  Sinn:  es  rekapituliert  eigentlich  nur  jene  frühere  Stelle. 
Auch  das  folgende  ov  —  ikaßsv  schließt  sich  dann  passend  an  und  erfordert  keine  Aenderung, 
wenn  man  nur  den  Begriff  des  ötos  richtig  faßt,  nämlich  nach  der  Seite  der  aldtog  hin, 
Xva  yuQ  öiog,  tv&a  xal  ccidag  Euth.  12  C. 

Ibd.  III,  700  B  xai  TL  rjv  sldog  aörjg  svxccl  XQog  9tovg,  ovofiu  ds  vfivoi  tJisxakovvTO' 
xai  tovra  ötj  to  ivavtiov  rjV  adrig  artgov  HÖog,  ^gi^vovg  öi  ng  av  avtovg  fidktöta  txdieötv' 
xal  naicoveg  avegov,  xal  akko  ^lovvöov  yivaöLg  olfiai  dtd^vgafißog  ksyö^tvog.  vöfiovg  tb  avzb 
rovTo  rovvofia  sxäkovv,  (pörjv  ag  xiva  ixigav'  sjcsksyov  öi  xt&agaÖLXovg.  Man  sieht,  es 
handelt  sich  um  eine  Aufzählung  der  Arten  der  Lyrik  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Namen. 
Die  v6(tov  sind  bekanntlich  eine  Art  Choräle,  festgefügt  und  beharrlich,  wie  staatliche  Gesietze. 
Ueber  diese  Namensgleichheit  bei  innerer  Verwandtschaft  spricht  sich  Piaton  mehrfach  aus, 
z.  B.  722  D.  799  E  f.  Vgl.  Plut.  de  mus.  1133  C  ev  yäg  toig  vofioig  duTrjgoirv  ixäoxco  x^ 
olxslav  räöiv'  ölo  xal  xavxrjv  Ijccovvfiiav  eI%ov  vöfioi  yag  TcgoOtjyogivxtijöav.  iituÖrj  ovx  «|^ 
jiagaß^vai  x«0''  txaöxov  vsvo^Lö^ivov  iidog  r^g  xäöecog.  Es  waren  heilige  Gesänge,  {likij 
iega  (800  A),  itga  noLi^fiaxa  (829  E,  813  A)  xa^iagad^Blöa  xogaia  (657  B).  Diese  Stellen  geben 
uns,  wie  mir  scheint,  das  Mittel  an  die  Hand,  das  un erklärbare  txigav  in  dem  obigen  Satze 
auf  seine  wahre  Gestalt  zurückzuführen:  aör^v  &g  xiva  tegav.  Wie  die  Gesetze  heilig 
sein  sollen,  so  ist  auch  dieser  Choralgesang  heilig. 

Ibd.  IV,  711  C  xal  nag  oiafied^a  xayiy  %vvaxokov%ri6tiv  xovg  äkkovg  xokixag  xa  xijv 
xoLav'xrjv  neL&a  xal  a^a  ßiav  slkrjtpoxi;  der  Athener  hat  vorher  gesagt,  es  bedürfe  nur  des 
entschlossenen  Vorangehens  eines  ausgezeichneten  Fürsten,  um  einem  Staat  zur  sittlichen 
Wiedergeburt  zu  verhelfen:  nogEvsö^ai  avxbv  (sc.  xov  xvgawov)  8tl  ngaxov  xavxy  und 
avxov  jcgaxov  ndvxa  vTCoygdtpovxa  xä  jigäxxHv.  Das  Natürliche  ist  nun ,  daß  Kleinias 
fortfahrend  sagt:  „und  über  das  hinaus  (nämlich  über  den  eigenen  Vorgang  des  Fürsten 
hinaus)  glauben  wir,  daß  alle  Bürger  willig  folgen  werden."  Und  diesen  Gedanken  würden 
wir  erhalten,  wenn  wir  für  das  störende  Jiäg  das  adverbiale  ngog  „praeterea"  setzen.  Dies 
jigog  ist  manchmal  bei  Piaton  verkannt  worden,  z.  B.  Legg.  702  C.  Dadurch  werden  stärkere 
Eingriffe,  wie  die  von  Badham,  entbehrlich.  Ob  man  olofia^a  (Korrektur  von  jüngerer  Hand 
in  A)  oder  oicofia^a  schreibt,  macht  sachlich  keinen  Unterschied.  Das  Ganze  ist  nicht  als 
Frage  zu  fassen,  sondern  als  Behauptung.  Also  hinter  slkrjfporL  ist  Punkt  zu  setzen.  Zu  dem 
adverbialen  Gebrauch  von  jcgog  vgl.  Stallbaum  Legg.  702  C,  dessen  Anführungen  sich  leicht 
noch  vermehren  lassen  z.  B.  durch  Soph   234  A.    Gorg.  513  B. 

Ibd.  IV,  717  B  C  tag  9'E(iig,  otpaikovxa  anoxivaiv  xä  ngaxd  xe  xal  (iiyi,6xa  otpstkrjfiaxaj 
Xgaav  Jidvxav  ngsößvxaxa,  voni^siv  de,  «  xixxrjxat,  xal  axai,  ndvxa  alvai  xäv  ytvvrjöävxcav  xctik, 
^gtil^afiävav  Jtgog  x6  nagix^Lv  avxd  eig  vitijgediav  ixBivoig  xaxa  övvafiiv  naöav,  agxöfiavov  dxo 
xrjg  ovoiag,  dtvxtga  xa  xoi)  ödtfiaxog,  xgixa  xa  xfjg  i'vx'fig  dnoxivovxa  davtiOfiaxa,  i-jtifiaksUis  te 
xal  vTcagjiovovvxav  aötvag  jiakaidg  Inl  vioig  öavaiß&eCöag  d3ioöi.86vxa  Öa  iiakaioig  av  xä 
yriga  0(p68ga  xaxgrjfiävoig.  Eine  bedeutsame  Stelle,  die  zeigt,  welchen  Wert  Piaton  trotz 
mancher  scheinbar  widersprechenden  Stellen  auf  dies  irdische  Leben  legt.  In  dem  letzten 
Teil  wird  die  Konstruktion  durch  das  8a  hinter  äno8i86vxa  zerstört,  weshalb  Ast,  Madvig, 
Schanz  es  aus  dem  Text  entfernen.     Allein  es  kann  1.  dies  8ä  nicht  durch  Zauberei  in  den 
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Text  hineingekommen  sein;  2.  wird  jeder  Leser  die  lästige  und  geradezu  unerträgliche  Ge- 
schmacklosigkeit des  naixuoig  in  Konkurrenz  mit  dem  iv  ta  yrJQa  empfinden;  3.  ist  xcckatog 
in  dem  Sinne  „bejahrt";  ieigentlich  nur  dichterisch.  Erwägt  man  ausserdem,  dass  unmittelbar 
vorausgeht  npc^tttitg,  äod&ss.0ine  Abirrung  des  Auges  dahin  leicht  möglich  war,  so  wird  man 
es  vifelleicht  annehmbar  finden,  wenn  ich  zu  schreiben  vorschlage  ajiodcdovra  öiickaGlag 
(für  81  TialaLOig)  Iv  ta  yrJQa.  Doppelt  sollen  die  Kinder  den  Eltern  die  Schuld  zurück- 
zahlen, wenn  diese  letzteren  bei  hohem  Alter  der  Unterstützung  besonders  (ögjodpa)  be- 
dürftig sind.  Das  ist  ein  schöner  und  hier  ausserordentlich  angemessener  Gedanke.  Stallbaums 
Interpretations-  und  Interpunktionskünste  zerschellen  hier  samt  und  sonders. 

Ibd.  IV,  717  D  E  rEktvrrjöttvtcav  dt  yovicav  racpr]  (liv  ^  öcofpQOVBörari]  xakXlOTrj,  (ii^ts 
vjiSQttlQovra  xüv  el^iOfiivtov  oyxcav  firir'  Ikktiitovra  cav  ol  ngoTcdtogsg  rovg  umav  ysvvrjväg 
avid'iöecv ,  tag  te  av  xar'  tviavrbv  tatv  ijdrj  Tt'kog  Ixövtcov  aöavtag  STCifiskeiag  ritg  xoöfiov 
q>sQoviSag  ccnodidovcci.  So  steht  im  Par.  A.  Da  dies  aber  keine  Konstruktion  gibt,  so  hat 
maü  frühei*  den  Par.  B  und  Vossianus  als  Helfer  in  der  Not  herangezogen  und  hinter 
jrptwraropeff  mit  ihnen  ein  iig  eingesetzt.  Andere  haben  anders  zu  helfen  gesucht.  Jeder 
stärkere  Eingriff  wird  überflüssig,  wenn  man  für  tTiQ^eöav  das  nahe  liegende  kr  i(irj  öav 
einsetzt.  Die  volle  Bestätigung  gibt  721  D  firj  (isTsxttca  dh  xifi&v,  av  äv  oi  vacävegoi  tv 
Ty  jcoket  Tovg  TiQBÖßvreQOVg  avxäv  rifiaötv  exadTon. 

Ibd.  r\'',  718  B  ä  di  XQV  Z"*^^  '"^  '**"''  ccvayxalov  tlnüv  vono^itrjv,  oötig  cctcbq  syd  dia- 
votlrai,  SV  da  öx-^fiari  vofiov  avaQ[io6Tti  Isyo^ava,  tovtcüv  jÜqi  doxei  fioi  deiyfia  (y  in  rasura) 
jtQoavtyxövta  avta  te  xai  Ixtivoig  olg  vofio^tttjöai,  tu  loiTta  xdvra  dg  övvafiiv  öteleAÖ'dvT«, 
t6  (lata  xovto  dgieo^av  rfjg  ^iöscag  räv  v6(io3v.  Man  kann  sagen  doxa  ,ich  glaube"  mit  acc. 
c.  inf.;  inwieweit  auch  Öoxtl  fiot  mit  a.  c.  i.  verbunden  wird,  weiß  ich  nicht.  Legg.  781  D, 
wo  sich  der  a.  c.  i.  zu  finden  scheint,  ist  diplomatisch  nicht  sicher.  Vgl.  die  Note  bei  Schanz. 
Man  könnte  danach  glauben,  es  habe  dort  ursprünglich  doxelte  gestanden.  (Vgl.  746  B). 
Hier  würde  meines  Erachtens  jedenfalls  mindestens  noch  ein  aurov  einzusetzen  sein,  wenn 
die  Grammatik  befriedigt  werden  soll.  Mir  scheint,  schon  in  Rücksicht  auf  den  Sinn  des 
Ganzen,  dereine  Forderung  an  den  Gesetzgeber  enthält,  die  Einschiebung  eines  dslv  vor 
deiyfta  notwendig.  Dadurch  wird  alles  klar  und  geordnet.  Aeußerlich  wird  diese  Vermutung 
unterstützt  einmal  durch  die  Gleichheit  der  Buchstaben  (detv  —  deiy^ia),  sodann  aber  auch 
durch  den  Umstand,  daß  das  y  in  öeiyfia  im  Par.  A  in  Rasur  steht.  Es  ist  also  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  die  Vorlage  noch  gehabt  hat  dalv  Öalyfitt,  und  der  Schreiber  infolge 
der  Aehnlichkeit  beides  zusammenziehend  erst  öeivfia,  dann  korrigierend  dtiyfia  geschrieben 
hat,  wobei  ötiv  verloren  gehen  musste.  ; 

Ibd.  IV,  718  D  Td  xoivvv  dij  Xtx^ivxa.  ido^tv  xi  (loi  Jigovgyov  dgäv  slg  xb  Jiegl  av  av 
mtgaivy,  fiij  7tavx(tJiaOt.v  a(i^g  t^x^g  (läkkov  **  (cum  duobus  signis)  d'  (d'  in  rasura)  rjfiaga- 
ttQov  xs  av  dxoviiv  xai  evftaveOxsgov.  Die  geringeren  Hss.  haben  hinter  tlfvxrjg  ein  >laß6/*Eva, 
das  im  Par.  A  von  zweiter  Hand  sich  auf  dem  Rande  findet.  Das  ist  offenbar  spätere  Hilfe. 
Das  Ursprüngliche  steckt  in  (laklov  d',  das  im  Par.  A  deutlich  die  Spuren  der  Verstümmelung 
zeigt.  Wenn  man  schreibt  afirjg  il>vxrig  iisxakaßovxa  ^(lagaxBgov  x.  x.  L,  so  hat  man 
meines  Erachtens,  was  der  Zusammenhang  fordert:  „Das  Gesagte  wird  darauf  hinwirken, 
daß  man  seine  Ermahnungen,  wenn  sie  einer  nicht  ganz  rohen  Seele  habhaft  werden  (auf  eine 
nicht  ganz  rohe  Seele  treffen),  sanfter  und  wohlwollender  anhört."  So  steht  fiexakafißdvuv 
xivog  z.  B.  Xen.  Cyr.  VII,  5,  51  xai  ^dtj  tgyov  öov  ^v  (itxakaßeiv.  Es  kommt  also  dies 
HBtakttßovxa   ziemlich   auf  dasselbe   hinaus   wie   das   willkürlich  eingesetzte   kaßofiBva.    Aus 
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fittalaßov  wurde   ^akkov  und  die   folgenden   Buchstaben    wareit,   wie   Par.  A   zeigt,  in   der 
Vorlage  verwischt. 

Ibd.  IV,  719  A  ßovkofiaL  vfiiv  iig  t6  [isöov  avro  ^ilvai  (sc.  o  yk  (loi,  ccjieCQyaGrai, 
■6  i.6yog).  Will  man  dies  allerdings  auffällige  avro  wegbringen,  so  geschieht  das  meines 
Erachtens  besser  durch  av  n^kvai,  als  durch  Badhams  av  xfiivai,  um  so  mehr,  als  gleich 
folgt  ri%BL  8ri. 

Ibd.  V,  733  BC  tama  Ö\  jrdvta  törlv  Ttki^^ei  xai  ^tys^eL  xai  öfpoSQOzriQiv  ts  xai  oöa 
Ivavtia  lözlv  ttköi  rotg  tOLOvroig  Jigog  ßovhjötv  diacpkQovxd  te  xai  ^rjdiv  ötatpeQovTCc  jrQog 
^xtQB6tv  exccörav.  Die  Stelle  spricht  von  dem  Verhältnis  von  Lust  und  Schmerz  in  ihrem 
Einfluss  auf  unsere  Entschliessungen ,  auf  unsere  Wahl  zwischen  verschiedenen  Möglich- 
keiten. Es  gehört  nicht  viel  Ueberlegung  dazu,  um  zu  erkennen,  daß  nicht  in  jiQog  ßovkijOLv, 
das  Schanz  einklammert,  auch  nicht  in  Jigog  aiQtöLv  exdöxcav,  das  Ast  an  eine  andere  Stelle 
versetzt,  der  Stein  des  Anstosses  liegt,  sondern  in  ^rjöiv.  Denn  dies,  man  mag  es  nehmen, 
wie  man  will,  gibt  keinen  Sinn.  Von  der  positiven  Wahl  ist  die  Rede.  Es  steht  uTgeöi-g 
zu  ßov/.rfiig  offenbar  in  steigerndem  Sinn :  die  wirkliche  Wahl  (das  Ergreifen)  ist  mehr  als 
der  bloße  Wunsch.  Dies  Steigt  rungs Verhältnis  also  ist  es,  das  hier  zum  Ausdruck  kommen 
muß  und  zwar  durch  Ersetzung  des  anstößigen  (irjötv  durch  eine  eben  diese  Steigerung 
passend  ausdrückende  Wendung.  Diese  dürfte  keine  andere  sein  als  vi]  ^ia  (oder  (id  ^icc), 
aus  dem  leicht  bei  undeutlicher  Schreibung  unser  ^ijdiv  werden  konnte.  Nun  tritt  auch 
sofort  die  sonst  lästige  Wiederholung  des  Partizipiums  öiafpBQovra  in  ihr  volles  Recht  ein 
und  erscheint  nicht  als  ein  Mangel,  sondern  als  ein  Vorzug  der  Redeweise:  „wichtig  (ent- 
scheidend) für  den  Wunsch  und  erst  recht  entscheidend  für  die  Wahl."  Zu  dieser 
steigernden  Bedeutung  des  /««  /lia  bei  einander  gleichen  oder  ähnlichen  Begriffen  vgl.  z.  B. 
Gorg.  483  E  xard  cpvöiv  rrjv  tov  öixaiov  zavxa  jigdzTovöi,  xal  vdi  (id  ^ia  xatd  vöfiov  yt  tov 
tr}g  (fvötcog.  Aehnlich  Gorg.  513  B.  Der  Ausdruck  aiQEöig  hat  also  hier  seine  volle  und 
scharfe  Bedeutung.  Es  war  ein  starker  Irrtum  von  Stallbaum,  wenn  er  die  Worte  Tigog 
mgeöLV  exdarav  nur  als  per  gratam  quandam  negligentiam  addita  erklärte,  und  Ast  hatte 
sehr  recht,  diese  Auffassung  ganz  unerträglich  zu  finden.  Er  selbst  sucht  durch  eine  Um- 
stellung zu  helfen,  die  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Ibd.  V,  733  DE  Tivtg  ör/  xai  noöoi  ftöl  ßioi,  av  nkgi  8tl  TCQOEkofiivov  to  ßovhjrov 
XE  xal  ExovöLov,  dßovki]Tov  XE  xal  dxovöLOV  idovxa,  Eig  vo^ov  tavxä  xa^dfiEvov,  t6  <pikov  afia 
xal  ijdv  xal  dgiöxor  T£  xal  TcdkhCxov  Ek6(iEvov  J;^v  ag  olov  t'  eöxIv  dv^gcanov  fiaxagiäraxa ; 
hier  ist  einfach  durch  richtige  Interpunktion,  nicht  durch  sonstige  Aenderung  (s.  Schanz) 
zu.  helfen.  Man  setze  nach  ngoEko^Evov  ein  Komma,  so  dass  dann  xb  ßovkrjxov  bis  dxovöiov 
von  iöovxa  abhängen:  „in  Bezug  auf  welche  man  sich  entscheiden  muß,  indem  man  nach 
Prüfung  des  Gewünschten  ....  es  (das  gewählte  Leben)  für  sich  zum  Gesetze  erhebt." 

Ibd.  V,  736  A  6  Öi  jrgaoxEgog  lört,  xav  xa^agpLÜv  b  xolÖö^e  Tjfiiv'  oöol  öid  xtjv  xfjg 
rgo(pijg  dnogiav  xolg  rjyEfiööLV  etiI  xd  xav  Exovxav  (itj  ExovxEg  Exoifiovg  avxovg  Ivdsixvvvxat 
jtagEöxEvaxox Eg ETI Eö&ai,,  xovxoig  ag  voörjfiaxL  icökEcag EfiiCEtpvxoxi.  Öl  Ev<pr]fiiag  djcakkayijv  bvofia 
ccTCotxiav  xi^EfiEVog  EVfiEvag  o  xl  (idkiöra  E^EiiEfii'axo.  Das  lästige  djcakkayi^v  hat  mancherlei 
Qualen  verursacht,  weshalb  es  denn  Wagner,  was  das  Kürzeste  ist,  getilgt  hat.  Aber  wer 
sollte  es  mutwillig  eingeschoben  haben?  Verdorben  ist  es  allerdings.  Was  dagestanden 
hat,  scheint  mir  der  Sinn  an  die  Hand  zu  geben:  vnakkaylv  bvofia.  „Des  Wohlklanges 
(der  Höflichkeit)  wegen  nennt  der  mildgesinnte,  humane  Machthaber  die  vorgenommene  Aus- 
sonderung unbrauchbarer  Bürger  oder  Reinigung  der  Gemeinde  (denn  von  dieser  ist  in  dem 
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ganzen  Abschnitt  die  Rede,  cf.  735  B  xa^agfiög)  mit  einem  umgetauschten  (an  sich  falschen), 
gemilderten  Ausdruck  nicht  etwa  Vertreibung  oder  Reinigung,  sondern  anoLxia."  Genau 
dies  ist  der  Gebrauch  des  vxakXct.xxuv  „vertauschen"  und  besonders  auch  „einen  falschen 
Ausdruck  statt  eines  richtigen  brauchen."  Vgl.  Luc.  soloec.  c.  10:  Katina9ov  ort  t6  ^Iv 
vJcaUMxxsiv  (im  Gegensatz  zu  ivakkäxxeiv)  xo  fitj  xvgiov  ccvxl  xov  xvgiov  kiysiv  tOxiv, 
und  vorher:  xb  imaXkdxxtiv  exigov  ngog  exegov  yiyvExai,  xov  fit]  og^oif  Ttgog  t6  og&ov. 
Jeder  Euphemismus  gehört  unter  den  Begriff  des  {maXkäxxHV  xb  ovofia,  und  mit  einem 
Euphemismus  haben  wir  es  eben  hier  zu  tun. 

Ibd.  V,  739  E  »Jv  (sc.  JtohxEiav)  öe  vvv  rjfisig  tnixtxtt'g'^xccfitv,  tXij  xb  av  ytrofiivr]  Ticog 
a9avn0ias  lyyvxaxa  xca  t]  fila  ösirrtgas'  xgixtjv  Öi  fiBxa  xavxa  eicv  9tbs  t^iky,  dia:regavov- 
[is^a.  Wunderlich  genug  ist  der  Vorschlag  von  Schanz,  für  das  unverständliche  ^  (ila 
einzusetzen  jtg(6xrjg,  was  er  auch  in  den  Text  einzuführen  den  Mut  gehabt  hat.  Der  Irrtum 
des  Schreibers  wird  von  ihm  zurückgeführt  auf  Mißdeutung  des  Zahlzeichens  a.  Eine  übel 
angebrachte  Gelehrsamkeit.  Die  Sache  klärt  sich  sofort  auf,  wenn  man  daran  denkt,  wie 
häufig  TI  und  H  in  den  Hss.  verwechselt  werden.  In  dem  sonderbaren  i]  (lia  steckt  nämlich 
nichts  anderes  als  xi^ia.  Die  Worte  xal  xifiia  devxigas  haben  also  folgende,  in  jeder  Be- 
ziehung hier  passende  Bedeutung:  „unsere  jetzt  vorgeführte  Jiohxda  nimmt  dem  Range  nach 
die  zweite  Stelle  nach  dem  Idealstaate,  der  ngcatr]  jioXuiia,  ein."  Es  handelt  sich  um  das 
bei  Piaton  ungemein  beliebte  Wort  xi^iog  (vgl.  630  C  D.  696  D.  697  B.  729  D  E.  731  C  D  u.  ö.). 
Uebrigens  hüte  man  sich,  an  den  Ernst  der  Ankündigung  einer  xgixri  Jiokixeia  zu  glauben. 
Piaton  liebt  es  mit  seinen  Lesern  etwas  zu  scherzen  und  zu  spielen.  Daß  er  das  hier  tut, 
zeigen  deutlich  die  Worte  eav  %tbg  a&eky,  die  an  dieser  Stelle,  ganz  so  wie  778  B,  offenbar 
ironisch  zu  verstehen  sind. 

Ibd.  VI,  755  A  I^tixovxovxtjs  de  £Vf;i;^£ig  dixa  fiovov  agxtxa  Ixri,  xal  xaxa  xovxov  xov 
koyov  oitcag  av  xig  Tckiov  vxsgßitg  tßdofii^xovxa  ^^,  firjxixL  iv  xomotg  xolg  ägxovöL  xrjv  xijkc- 
xavxrjv  ccgxw  ^S  ug^cav  diavorj^ijxca.  Die  ganze  Stelle  wird  mit  einem  Schlag  nach  allen 
Seiten  hin  klar,  wenn  man  das  mit  Recht  verdächtigte,  aber  auch  von  trefflichen  Kritikern 
sehr  unglücklich  umgestaltete  ojcag  {b:c6<5ov  av  Heindoif,  o;roö'  av  Hermann  u.  s.  w.)  in  seiner 
richtigen  Gestalt  vorführt.  Diese  aber  ist,  wie  jeder,  der  die  Stelle  etwas  genauer  sich 
ansieht,  zugeben  wird,  nichts  anderes  als  äitag,  hinter  dem  ein  Komma  zu  setzen  ist, 
während  vor  ihm  kein  Komma  zu  stehen  hat.  Nun  erhält  diavorj^tjxio  erst  sein  klares 
Subjekt.  Vor  allem  aber  zeigt  sich  das  xaxa  xovxov  xov  köyov  jetzt  sofort  in  seiner  vollen 
und  klaren  Beziehung.  Es  war  nämlich  vorher  bloß  der  e^axovxovxrjg  genannt.  Dieser  darf 
noch  10  Jahre  im  Amte  bleiben,  für  welches  70  Jahre  die  obere  Grenze  bildet.  Die  Sache 
gilt  aber  auch  vom  61jährigen,  vom  62  jährigen  u.  s.w.  bis  70  nach  dem  eben  genannten 
Verhältnis  (das  ist  die  bekannte  scharfe  Bedeutung  von  xaxa  xovxov  xbv  koyov).  Wer 
z.  B.  65  Jahr  alt  Gesetzesverweser  wird,  hat  bloß  5  Jahre  das  Amt,  und  so  immer  im  ent- 
sprechenden Verhältnis  zu  70:  „nach  diesem  Verhältnis  soll  jeder  (nicht  bloß  der  60jährige), 
wenn  (av)  er  (beim  Antritt  des  Amtes)  schon  über  60  alt  die  70  erreicht,  nicht  länger  daran 
denken,  dies  Amt  zu  verwalten." 

Ibd.  VI,  762  E  (itxa  8b  xavxa  xrjg  xa9'  rjfiBgav  ÖLaixrjg  öbi  xrjg  xanBLvijg  xal  äxogov 
yByBVfiivov  Bivac  xä  ovo  bxtj  xavxa  xbv  xüv  äygov6(i(ov  yByovoxa.  Die  Landaufseher  müssen 
sich  an  dürftige  {xanBtvfig)  und  —  nun  was  weiter  für  Kost  gewöhnen  ?  Gewiß  nicht  anogov, 
denn  das  wird  eigentlich  nur  von  Menschen  gesagt,  die  in  Verlegenheit  sind,  gibt  aber  auch, 
weiter  gefaßt,   hier  keinen  befriedigenden   Sinn.     Denn  was  diese   Landaufseher  genießen^ 
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soll  gerade  leicht  und  schnell  zu  beschaffen  sein.  Naber  hat  evrtkovs  dafür  vorgeschlagen. 
Aber  wer  kann  ihm  das  glauben?  Das  Richtige  liegt  eigentlich  auf  der  Straße,  man  braucht 
«8  nur  aufeuheben.  Es  ist  cctcvqov  „ungekochte"  Kost.  Das  ist  ebenso  treffend  der  Sache 
wie  dem  Sprachgebrauche  nach.  Denn  gerade  von  Speisen  wird  das  Wort  mit  Vorliebe 
gebraucht,  z.  B.  in  Verbindung  mit  agiCtov,  diaira,  rgotpiq  als  „kalte  Küche."    Vgl.  Lexikon. 

Ibd.  VI,  766  A  oav  avaxa  ov  ösvtsqov  ovdi  TcaQsgyov  Öei  rr/v  Jtaidav  TQo<pi]v  zoi' 
vofiod'etrjv  luv  yiyvsO^ai,'  itgürov  öe  äg^aOd^ai  jjpcojv  rov  fiikkovra  avrav  ixuiakriöio^av 
xakas  ceiQS&rjvai  rav  sv  ry  Jt6?.eL,  og  av  ägLöros  sig  rcävta  ij,  tovxov  xara  övvafiiv  o  rt  (idkiOta 
<tvtois  xa^LördvTa  jcgoördtvecv  tnLfiskrjt^v  (so  A,  während  die  jüngeren  Hss.  haben  jiQoOräTijv 
xccl  tTti^flrjtijv).  So  wie  er  hier  steht,  kann  der  Satz  nicht  gelautet  haben,  da  er  keine 
Konstruktion  zulässt.  Aber  aiQe^ijvat  kurzweg  zu  streichen  (mit  Hermann  und  Schanz), 
scheint  mir  wenig  besonnen,  da  es  doch  gerade  auf  die  Art  der  Wahl  hier  besonders 
ankommt.  Da  nun  aber  auch  anderseits  die  Wahl  nicht  allein  vom  Gesetzgeber  abhängt, 
sondern  in  jedem  Falle  doch  auch  vom  glücklichen  Zufall,  so  scheint  sich  mir  für  ag^aö^ai, 
das  nach  dem  Tigärov  doch  so  wie  so  mindestens  überflüssig  ist,  zu  empfehlen  t  v^aö^ai,: 
das  erste,  was  er  wünschen  muß,  ist,  daß  unter  allen  Bürgern  (täv  ff  t»}  noku)  derjenige 
gewählt  werde,  welcher  der  Beste  ist.  Hinter  icävra  r}  ist  dann  Semikolon  zu  setzen.  Das 
Asyndeton  bietet  keinen  Anstoß.  Vgl.  791  A  und  Stallbaum.  Index  zu  den  Gesetzen  s.  v. 
Asyndeton.  In  den  dann  folgenden  Worten  folge  man  der  besten  Handschrift  und  schreibe 
ngoördtrstv  iTttfiskrjtijv. 

Ibd.  VI.  770  E  tavra  tjfiBig  öe  'äfiTtgoö^ev  ^vvcofiokoyrjödfiB&a,  xccl  vvv  v(ing  rjficöv  iig 
ravra  ixdrsga  ^kinovraq  tTiaivelT  b  xal  xlrtyste  tovs  vöfiovg,  oOot,  (itj  raOru  ÖvvuToi,  Tovg 
M  dvvarovs  dönd^Bö^e  re  xal  (pi,ko(pg6v(og  dsxöfiBvot  ^^rc  tv  avtolg.  Ob  hier  exdrBga  richtig 
ist,  bleibe  dahingestellt.  Sicher  aber  ist,  daß  STcaivsite  xal  zwar  sinnlos,  aber  nicht  mit 
einigen  Herausgebern  zu  streichen,  sondern  durch  Bndvtzs  xal  zu  ersetzen  ist,  das  hier 
vortrefflich  paßt,  denn  zTiaviivat,  ist  rursus  perlustrare,  repetere.  Vgl.  Legg.  708  E  loixa 
Tcegl  vofio&Btav  Inaviav  xal  öxonav  äfia  tgeti'  vi  xal  cpavkov  (wo  alle  geringeren  Hss.  ejiatväv 
haben).     Ibd.  693  C  ovrag  Inaviovreg  tovg  koyovg.     Theaet.  186  B. 

Ibd.  VI,  774  C  Tisgl  öe  Tigoixbg  Bl'grjxaL  fiev  xal  Ttgörsgov,  Hg^6^^03  Öi  Jtäkiv,  ag  l'öa 
«VTt  'iöcav  löTiv  t6  {rä  apographa)  filmte  ka^ßdvovTi  fiT^r'  exdidovTL  did  xgrnidr(o\>  dnogiav 
yrjgaöXBiv  rovg  Tiävrjtag'  rd  ydg  dvayxaia  vndgxovrd  fort  irdöt  räv  iv  ravti]  ry  :t6kfi, 
vßgig  ÖS  r}TTOv  yvvac^l  xal  Öovkeia  rajceivi]  xal  avekiv&Bgog  Öia  xgw^'^^  ''■^^^  yrmaöi  yiyvoito 
-av.  Das  nimmt  sich  sonderbar  genug  aus.  Man  hilft  durch  Annahme  einer  größeren  Lücke 
hidter  bxÖlöovti,  ein  Notbehelf,  der  meist  sehr  mißlich  ist.  Meines  Erachtens  hat  man  sein 
Augenmerk  zunächst  zu  richten  auf  yijgdöxsiv,  das  den  Hauptanstoß  bietet.  Stallbaum 
setzt  dafür  mit  den  geringeren  Hss.  öiödöxBLv  ein.  das  aber  dem  Sinn  nicht  genügt.  Piaton 
legt  in  der  ganzen  vorhergehenden  Darstellung  besonderes  Gewicht  darauf,  daß  kein 
Reichtum  sich  weder  im  Staate  überhaupt,  noch  besonders  in  der  Hand  einzelner  anhäuft. 
679  BC.  696  A.  744  DE  u.  ö.  Daher  sind  so  viele  Einrichtungen  eben  darauf  zugeschnitten, 
den  vergleichsweise  Aermeren  jedes  drückende  Gefühl  von  Demütigung  zu  nehmen.  Wenn 
die  Reichen  möglichst  in  diesem  Sinne  handeln,  so  ehren  sie  damit  die  Armen.  Vgl.  Stellen 
wie  729  A.  736  DE.  Und  dies  eben,  m^ine  ich,  liegt  auch  in  unseren  Worten.  Vor  allem 
nämlich  müssen  die  Eheschließungen  in  diesem  Sinne  geregelt  werden.  Also  keine  Mit- 
.gift!  Ersetzen  wir  nun  demgemäß  das  ganz  unhaltbare  yr^gdöxeiv  durch  ein  auch  graphisch 
-so  nahe  liegendes   yegaigecv,  so   haben   wir  folgenden  Sinn:   „völlige  Gleichheit  bei  Ehe- 
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Schließungen,  so  daß  weder  ein  Empfangen  noch  ein  Geben  von  Mitgift  stattfindet,  ist  soviel, 

wie   den   Armen   ehren."    Eigentliche   Armut  gibt  es  ja  im   platonischen   Gesetzesstaat 

nicht,  sondern  nur  vergleichsweise.    (Das  ergänzt  man  sich  sofort  von  selbst,  daher  nun  das 

folgende  ydg.)     Denn  das  Notwendige  hat  jeder.     Dabei  bleibt  freilich  auch  in  den  Worten 

ag  'loa  —  exötdovri   noch   eine  gewisse  Schwierigkeit.     Ich   fasse   i'ö«  avrl  l'öojv   als   Subjekt : 

I  '/  „Gleich  um  Gleich  bedeutet  für  den,  der  weder  Mitgift  empfängt  noch  gibt,  so  viel  wie  Ehr- 

.y"'  erweisung  gegen   die  Armut  wegen   des  Mangels  an  Geldmitteln."    Aber  der  Par.  A    hat 

■  '      nicht   rä,   sondern    t6,   und  darin   liegt  vielleicht  der  Hinweis  auf  irgend  eine  andere,   dem 

Sinne  noch  besser  dienende  Fassung.    Welche?    Möglich  wäre  rb  ^i-qxt  Xa^ßartiv  rt,  ft,r[t 

.  ix8i86vai,    wobei   dann   I'ö«  avti  löav  analog  dem  häufigen  ?v  «vO-'  avog  adverbial isch  zu 

deuten  wäre.     Doch  das  bleibe  dahin  gestellt.    Zu  i'ö«  ccvtl  l<s<ov  vgl.  733  B. 

Ibd.  VI,  775  E    ccqxtj   yaQ    x«l    %tois    iv  avrfgtMioig  tdgvfiivr]  Ooi^ei  nävra,    Tifiijg  luv 
rfjg  7iQoöi]xov<Sr}g  avrij  nag    sxdörov  rüv  xgiopLivav  kayxdv]}.     Das    sachlich   und  grammatisch 
i   ungehörige  x«l  %t6g  ist  nicht  mit  Schanz  zu  streichen  oder  mit  Ast  in  atg  9t6g  umzuwandeln; 
vielmehr   ist   es,   wenn  nicht   alles  täuscht,    aus  x«t'  c^o^  entstanden.     Dadurch  klärt  sich 
s  .    auch  erst  das  idgvfiivT]  voll  auf:  „der  Anfang,  der  sich  durch  Gewohnheit  fest  eingewurzelt 
v^'  hat."'     Alle  für  den  Staat  wichtigen  Handlungen  müssen  durch  einen  gewohnheitsmäßig  fest- 
gesetzten,  weihevollen  Anfang  eingeleitet  werden.     Dieser   allgemeine    Satz   ist   hier  ange- 
wendet auf  die  gewohnheitsmäßig  geübte  Nüchternheit,    die   auch  bei   der  Kindererzeugung 
die  agx^  bilden  soll-     Zu  idgvfiivov  vgl.  801  B,  zu  x«t'  ^%og  655  E  und  ähnlich  834  D. 

Ibd.  VI,  777  B  d^Aov  ag  tTteiörj  dvöxoköv  tön  tb  9gtfi^«  äv^ganog  x.t.L  doch  wohl 
£<Jti  Tt  ^gififia. 

Ibd.  VT,  780  A  "Ootig  dij  diavoEitai,  jtokeöiv  ccTiofpalvtG^tti  vofiovg,  jrj}  t«  ötjfioöia  x«l 
xoivic  avrovg  xgh  ^V''^  Jtgccrtovrag,  xav  8t  löicav  oöov  avdyxrj  ^i]öe  oXetki  detv,  l^ovöiav 
da  ixccötoig  tlvai  rtjv  rj^igav  ^^v  ojtag  av  k&äk]j  . . .  ovx  og^cag  dtnvoEirat..  Der  Gesetzgeber 
darf  nicht  bloß  die  öffentlichen  Angelegenheiten  im  Auge  haben,  sondern  muß  mit  seinen 
Gesetzen  auch  in  das  Privatleben  eingreifen,  das  nicht  der  reinen  Willkür  überlassen  bleiben 
darf.  Wer  anders  denkt,  der  ist  im  Irrtum.  Das  ist  der  Gedanke,  der  aber  durch  das 
o6ov  dvayxrj  verdunkelt  wird.  Denn  tav  Idicov  kann  da  nur  von  oöov  abhängen:  „wer 
glaubt,  was  von  den  Privatangelegenheiten  Zwang  ist,  dessen  bedürfe  es  überhaupt  nicht." 
Das  ist  schief.  Vielmehr  fordert  der  Zusammenhang:  „was  auf  die  Privatangelegenheiten 
:  Zwang  ausübt",  oder  „was  in  dieselben  ordnend  \iud  herrschend  eingreift."  Dies  aber  erhält 
man,  wenn  man  rav  dt  löicav  oöov  dvayxTj  umändert  in  rm>  dt  iöiav  oöov  av  ägxv-  Dann 
ist  alles  klar:  „wer  glaubt,  daß  es  einer  regelnden  Herrschaft  über  die  Privatangelegenheifen 
überhaupt  nicht  bedürfe  (was  irgendwie  über  die  Privatangelegenheiten  eine  Herrschaft 
ausübe,  dessen  bedürfe  es  nicht),  der  irrt."  Ast  suchte  zu  helfen  durch  oöov  fi  i]  ävdyxri, 
U.    wodurch  aber  der  Gedanke  vollends  unklar  wird. 

Ibd.  VI,  782  E  f.   t«vt«  (sc.  die  ersten  menschlichen  Bedürfnisse)  d'  ioxlv  iötoöri  fitv 

'■■   x«l  nÖ6ig  av9vg  ytvofiivoig,   ?Jv  Tcägt,  anaöav  nav  t,äov  Ifitpvxov  agcoxa  txov  [itöxbv  o'Cöxgov  xa 

'  ioxLV  xal  dvi]xov6xiag  xov  kiyovxog  dXXo  xi  öaiv  %gäxxtLV,  nkijv  xdg  f]öovccg  xal  {■xi%v^iag  xdg^ 

xtgi  dnavxtt  xavxa  ditojikijgovvxa  kvjcrjg  xrjg  ajidötjg  ati  deiv  ötpag  diiakkäxxtiv.    DieHeraus- 

•    gebar  streichen  das  allerdings  unerklärliche  öalv  vor  6(pag.   Aber  wer  hat  es  hereingebracht? 

.Darauf  bleibt  man  die  Antwort  schuldig.     Vergleicht  man   die   an   die  unserige  anklingende 

••   Stelle  Tim.  86  B    nEgix<xgi]g  ydg  av^ganog  av  ^  x«l  xdvavria  vjcb  ktmrjg  ;raö;uwv,    axavdav 

t6  fitv  aktiv  ttxaigcag,  xb  dt  q}vyatv,  ov9^'  bgäv  ovxa  ccxovtLV  bg^bv  ovöav  övvaxat,,  kvxxä  öi.  xai 
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Xoyiöfiov  fiETaöx^i^v  rpttöta  rote  8rj  dvvatog  lört,  so  wird  man  es  nicht  unwahrscheinlich  Enden, 
daß   unser  ad   öelv,   dem  ein  <J  vorausgeht,    aus  ursprünglichem  öjitvöeiv  entstanden  ist. 

Ibd.  VI,  783  B  x«t  tax  ^'^  ovtcj  nQoiövxtov  räv  koycav  o  xt  vo^oj  rjyXv  exaatog 
XiQaivot.ro  elg  TOVfiiiQoaQ'Bv  eni  ^vOöCtia,  rjvixa  äq)ix6[i£&a,  rag  rotavTag  xoLVcaviag,  iiTE  aga 
yvvuLxav  eize  avdgav  dsl  fiovcav  yiyvtö^fai,  ngoöni^avteg  avrolg  kyyv&sv  tOag  (läklov  xaTOt^o- 
fit^a  x.T.L  Die  bei  tjvixa  klaffende  Konstruktion  hat  zu  %4elen  Verbesserungsversuchen  geführt. 
Mir  scheint  am  einfachsten  zum  Ziele  zu  führen  die  Einsetzung  eines  ol  vor  fjvixa,  dessen 
Ausfall  vor  i]  sich  paläographisch  leicht  erklärt.  Also:  quo  si  pervenerimus,  facilius  per- 
spiciemus,  utrum  syssitia  mulierum  quoque  an  solorum  virorum  debeant  propria  fieri.  Vgl. 
643  C  ol  acpixofiävovg  avtovg  dsl  tekog  txBiv.     Gorg.  527  C  ol  aq)ix6[ievog  tvöamovrfiHg. 

Ibd.  VII,  794  E  r^g  tpvöttog  yccQ  Exarigav  tav  ^aXäv  tf;|redöv  löoQQonovörjg  avrol  diic 
TU  txtr}  diäcpoga  avra  7C£JtoirjxafiEV  ovx  oQ&atg  xqcohevol.  iv  oöotg  fiiv  yag  xäv  igyav  fiij  (isya 
öiaffBQic,  kvga  fiev  sv  agiöxaga  ;up  «/«.£  vov,  Tcki^xtgc)  de  fv  Se^iä,  xgäyfia  ovÖev,  xai  oOa 
xoutvxa.  Die  fehlende  Konstruktion  wird  hergestellt  durch  Umwandlung  des  ;i;9<afiEvov  in 
den  gen.  jjpajfiErajv  sc.  ta>v  av&gcäjioji'  oder  rjfiav,  nach  bekannter  Weise. 

Ibd.  VII,  796  A  xa  de  a%  og%rig  ncckrjg,  an  avxevav  xai  ;usipwv  xai  nkevgav  t^ei- 
XtJ6e(og,  fiexa  (piXoveixiag  xe  xai  xaxa6xa6ecog  ötaTiovovfieva  ^sx'  evöx^fiovog  ga^rjg  re  xai 
iyieiag  evexa,  xavx'  elg  ndvxa  ovxa  jjpijöijtt«  ov  Tcagexeov.  Dies  /aet'  ist  hier  allerdings 
ungehörig,  aber  deshalb  nicht  mit  Stallbaum  zu  streichen.  Es  ist  wohl  nur  verschrieben 
aus  dem  in  den  Gesetzen  sehr  beliebten  (vgl.  713  B.  713  C.  832  A  u.  ö.)  fidk\  denn  ftäl' 
evöxi^fiovog  paßt  hier  sehr  wohl,  üebrigens  ist  zu  beachten,  daß  es  nicht  etwa  zu  verbinden 
ist  mit  gwfirjg,  sondern  mit  xaxaöxäöecjg,  welches  —  angezweifelte  —  Wort  eben  dadurch 
seine  volle  Berechtigung  erhält. 

Ibd.  VII,  799  E  ^edox^co  (lev  örj,  <pa(iev,  xo  axojtov  xovxo,  vofiovg  xdg  (oödg  tjfilv 
yeyovevai,  xai  xa^djteg  ol  nakaiol  xoxe  negX  xi%agcp8iav  ovxa  Tcag,  ctg  ioixev,  atvofiaöav.  Da 
ovofiä^eiv  Tcegi  xi  nichts  taugt,  muß  man  nach  einem  rechtschaffenen  Objekt  suchen.  Dies 
findet  man,  wenn  man  das  sachlich  überflüssige,  ja  störende  xoxe  umwandelt  in  xö  ye,  so 
daß  t6  negl  xi&agadiav  zusammengehört  und  das  vermißte  Objekt  darstellt.  So  haben  kurz 
vorher  798  A  alle  jüngeren  Hss.  xoxe  xar'  dgxag,   während  A  richtig  hat  x6  ye  xar'  dgxdg. 

Ibd.  VII,  803  A  oiov  d^  rtg  vavjitjyog,  xrjv  xrjg  vavjcrjyCag  dgxrjv  xaxaßakkonevog  xa 
xgo7ii,deia  vnoygdtpexat  xäv  nkoiav  öx'^ficcxa,  xavxov  dt]  ^oi  xdya  qpaiVofiat  efuxvxä  ögäv  xa 
xäv  ßicav  jceigafievog  öxri^axa  öiaöxrjöaöxtai  xaxd  tgonovg  xovg  xäv  tI^u^jöv  ovrag  avx&v  xa 
xgoxiöela  xaxaßdkkeö^ac,  jtoia  (itiX^'^'^V  '*«'■  ft'öt  noxe  xgojtoig  ^vvovxeg  xbv  ßiov  agiOxa  dia  xov 
Tckov  xovxov  xijg  ^ca^g  dt.axofiLö&rjöofied'a,  xovxo  öxojielv  og^atg.  Man  streicht  das  etwas 
störende  ögäv.  Doch  muß  man  sich  eines  Sprachgebrauches  erinnern,  demgemäß  ein  solches 
dg&v  durch  ein  weiter  asyndetisch  folgendes  Verbum  näher  erläutert  wird,  welche  Erläuterung 
wir  im  Deutschen  dvirch  „nämlich",  nach  entsprechender  Interpunktion  durch  Komma  oder 
durch  Kolon  geben.  Vgl.  Thuc.  II,  60,  4  onoxe  ovv  %6kig  .  .  .  ddvvaxog,  nag  ov  XQ^  xdvxag 
ttfivveiv  avxy,  xai  (irj  o  vvv  vfielg  dgäre'  xalg  xax'  olxov  xaxoTrgayiaig  fxaexkijyfievoi,  xov 
xotvov  xijg  öaxrjgiag  dqneö&e,  xai  ifie  xe  xbv  nagaiveöavxa  xokefietv  xai  vfiag  avxovg  ot 
^vveyvaxe  8t'  alxiag  %x^xe.  Vgl.  VI,  11,  5.  Aehnliches  findet  man  auch  zuweilen  bei  xoielv 
z.  B.  Plat.  Gorg.  479  B  xivövvevovöi,  xocovtov  xt  noieiv  xai  oi  xrjv  8ixr}v  (pevyovxeg,  xb 
akyeivbv  avxov  xa&ogäv,  icgbg  8e  xb  acpektnov  xv(fkag  exetv.  Man  setze  also  in  unserem 
obigen  Satz  ein  Komma  hinter  8gav  und  schreibe  mit  Peipers,  Qnaest.  crit  p.  79  öxonäv 
für  oxoneiv,  dann  ist  alles  in  bester  Ordnung.  Denn  xataßdkkee&at,  bildet  die  asyndetische 
Epexegese  zu  8gnv.  v    '. 


JSt.-.-;-'  V 


_  -si«:   ,  -  t  T-'  *-.  '  ,'^- ' 


■•.,-  -■ ' '  .Jti-Ai'Ji/''^^ 


>SäK«-'Mt. 


'/■-■  i***-!'^: 


-<yV>^: 


■^■{ 


^4 


^  ■  ,.•.•>■■-(    I     .     J. 


Ibd.  VII,  804  B  Mi]  ^avfidöjjs,  «  MiyiXkt,  akka  ^vyyva&i  /tot  *  JiQog  yag  tov  d^cov 
amdcav  xai  Jia^cav  hjiov  oiteg  elQijxa  vvr.  Irre  ich  nicht,  so  ist  für  das  wunderliche  naO'cav 
zu  schreiben  7to9av:  „nach  Gott  hinblickend  und  mich  sehnend  nach  ihm."  Die  Stimmung,  die 
zu  Grunde  liegt,  erinnert  an  Phaed.  63  B   at  fii]  S^tjv  ij^biv  naga  &eovg  akkovg  öofpovs  x.  r.  k. 

Ibd.  Vn,  805  AB  öjjcdov  yag  okiyov  Tiröcc  rj^iösi«  nökis  ccvrl  dixkaalag  ovtojs  bGti, 
T£  Xttl  yiyvbxai  ix  xav  avxav  xskäv  xai  növav.  Piaton  hält  es  für  einen  großen  Fehler, 
daß  die  Frauen  nicht  zu  den  gleichen  Beschäftigungen  und  Leistungen  erzogen  werden  wie 
die  Männer.  Der  Staat  könnte  dann  doppelt  so  viel  leisten  als  er  jetzt  leistet.  In  unserem 
Satz  tritt  aber  dieser  Gedanke  nur  in  sehr  unklarer  und  getrübter  Weise  hervor.  Denn 
die  Schädigung  erfolgt  nicht  aus  dem  Vorhandensein  der  nämlichen  Ziele  {xikrj,  vgl.  Arist. 
Eth.  Nie.  1094*  3  8ia<pogä  xSn'  xeküv.  Die  Bedeutung  „Abgaben",  „Steuern"  hat  hier  keinen 
Sinn)  und  Anstrengungen,  sondern  gerade  aus  dem  Mangel  derselben.  Wenn  Stallbaum  die 
Schwierigkeit  zx\  überwinden  sucht  dadurch,  daß  er  übersetzt  oder  versteht  „in  Folge  der 
Vernachlässigung  der  nämlichen  Anstrengungen",  so  erinnert  das  an  Goethes  Spruch 
von  den  Interpreten.  Ich  sehe  keinen  anderen  Ausweg,  als  den,  daß  man  schreibt  fx  xav 
Ivavxiav  x.  x.  n.  Nach  xav  konnte  das  Iv  leicht  verloren  gehen,  und  aus  avxiav  ward 
dann  nvxav. 

Ibd.  VII.  821  A  Uagddo^ov  fiiv  xo  ksyofiivov  xccl  ovx  dv  jigtößvxaLS  tig  oirj^ilrj 
ngsneiv  xöde'  IntiSdv  xlg  xi  xakov  xb  oijjO'»}  xai  dki^&sg  [icii^rj^a  eivat  xai  nokst  h.v}i(pagov  xai 
xä  0"£o5  TiavxdnaöL  (pikov,  ovösvl  ötj  xgoTca  Övvaxov  iöxiv  txi  fii]  (pgcc^eiv.  Die  Aeußerung 
(ro  ktyofisvov),  die  vorhergegangen  ist  —  denn  das  ist,  ganz  wie  711  B  u.  ö.,  die  richtige 
Beziehung  von  ro  ktyofievov,  das  nicht,  wie  manche  durch  das  falsche  xödt  verführt  annehmen, 
auf  das  Folgende  geht  —  ist  die,  daß  diejenigen  ganz  im  Unrecht  seien,  die  das  Forschen 
nach  Gott  und  der  göttlichen  Weltordnung  für  unstatthaft  erklären.  Mit  dieser  Mißbilligung 
hat  sich  der  Athener  in  Widerspruch  gesetzt  zu  der  allgemeinen  Meinung,  der  zufolge  es 
ovx  Böxiv  oöiov  ^rjxBiv  xov  (liyiöxov  &ebv  xai  okov  xov  xdöjwov.  Seine  eigene  Meinung  ist 
also  jiagd8oi,ov  und  steht  nach  gewöhnlicher  Meinung  wohl  am  wenigsten  Leuten  höheren 
Alters  zu.  Indeß,  sagt  der  Athener,  was  schön  und  wahr  ist,  das  muß  auch  unbedingt 
gesagt  werden.  Dies  der  Gedanke,  der  durch  das  rode  verdunkelt  und  gestört  wird.  Es 
kommt  hinzu,  daß  dem  ^iv  hinter  ■Kagdbo^ov  sein  ersehntes  öi.  fehlt.  Beiden  Uebelständen 
wird  wirksam  begegnet,  wenn  man  nach  Jigineiv  stark  interpungiert  und  fortfährt  xC  dt; 
iTCBiöav  X.  X.  L:  „was  ich  behaupte,  verstößt  zwar  gegen  die  allgemeine  Meinung.  Wie 
aber?  Muß  das,  was  schön  und  wahr  und  dem  Staat  zuträglich  und  der  Gottheit  lieb  ist, 
nicht  unbedingt  gesagt  werden?"     So   läßt   die   Stelle   an   Klarheit   nichts   mehr  vermissen. 

Ibd.  VIII,  830  D  xai  ravta  di]  q)oßr]&HS  avxüv  o  vofioQ^sxtjg,  xd  ngbg  dkki^kovg  yvfi- 
vdöitt  (li]  tpalvrjxai  xiöl  yskoia,  ovx  dga  vo^o&bxi^öei,  6xQax£V£0^^al,  jcgoöxdxxcov  ^dkiöxa  fiiv 
ixdoxrjg  ijfiigag  xd  ys  öfitxgd  x^^Qf-S  x:a)v  ojikoiv,  x^QOvg  xb  Big  xavxa  d^a  xai  yviivaöXLxrjv  nuGav 
^wxBLVCOV,  xdg  ÖB  olov  xtvag  (iBi^ovg  xb  xai  Ikdxxovg  yv^vaöiag  ^rj  Bkaxxov  ij  xaxd  fifjva  Bxaöxov 
aoulödai  jigoöxd^BL.  Das  Volk  muß  in  mannigfach  abgestuften  Uebungen  für  den  Krieg 
geschult  werden.  Die  Spitze  dieser  Uebungen  bilden  Feldmanöver,  größere  und  kleinere,  die 
mindestens  einmal  in  jedem  Monat  vorgenommen  werden  müssen.  Wer  die  obigen  Textes- 
worte aufmerksam  liest,  wird  sofort  bemerken,  daß  das  olov  xivag  das  Verständnis  der  Stelle 
nicht  nur  erschwert,  sondern  zerstört.  Stallbaum  ersetzt  es,  schon  paläographisch  völlig 
Unwahrscheinlich,  durch  Ivonkiovg,  andere  suchen  anders  zu  helfen.  Bedenkt  man,  daß  diese 
Feldmanöver  die  eigentliche  Hauptprobe  auf  kriegerische  Tüchtigkeit  bilden,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  daß  sie  als  besonders  ehrenvoll,  die  Beteiligung  daran  als  besonders  erstrebens- 


wert  hingestellt  werden  mußte.  Daraus  scheint  sich  mir  wie  von  selbst  zu  efgeben,  was 
man  für  olov  rivas  einzusetzen  hat,  um  den  dem  ganzen  Zusammenhang  entsprechenden  Sinn 
zu  erhalten.  Nämlich  olov  Tifids'  „die  größeren  und  kleineren  Feldmanöver  wird  er, 
gewissermaßen  als  Auszeichnungen,  mindestens  einmal  des  Monats  anordnen."  Zu  t^ucs 
„Auszeichnungen"  vgl.  Rpl.  374  E.  Phaed.  113  D.  Phil.  61  C.  ;.    •  -^ 

Ibd.  X,  892  D  öxoxsixe  ovv,  d  xa^djceg  jiorafibv  rjfi&i;  tdet  rgBig  ovtug  diaßaivtiv 
QBOvrcc  ö(p6öga,  vtatarog  d'  lya  tvyxdvcav  ijfiäv  x«l  Jiokkatv  tfixeigos  Qevficcrcav  eijcov,  ort 
Tcgatrov  Ifii  xgtjvai  JiELgaiyrjvai,  xar'  Ifiavtov,  xarakntovta  Vfiäg  iv  aötpakti  6xi^a6\fai,  tl 
ÖLaßcctös  iöTi  JtgEößvtigois  ovOt  xal  vfiiv,  ^  nüs  '^X^t,  xai  tpavivrog  (liv  zavtij  xaküv  v^l&s 
zöxB  xal  övvdtaßißd^Biv  l^nsigia,  tl  8\  äßarog  ijv  ag  vfilv,  tv  Ifiol  rbv  xivövvov  yiyovivai' 
fiETgiag  av  idoxovv  Xiytiv.  Es  ist  ersichtlich,  daß  in  dieser  Gestalt,  wie  er  sich  in  den 
Ausgaben  findet,  der  Satz  keine  Konstruktion  zuläßt.  Daher  hat  er  mehrfache  Aenderungs- 
vorschläge  hervorgerufen.  Indeß  erweisen  sich  diese  als  überflüssig,  wenn  man  erstens  richtig 
interpungiert  und  zweitens  das  xa%ä7itg  richtig  versteht.  Was  das  erste  anlangt,  so  hat 
man  zunächst  nach  öxotcüxb  ovv  stark  zu  interpun gieren,  also  Semikolon  zu  setzen.  Es 
handelt  sich  um  das  häufige,  einer  Betrachtung  vorausgeschickte  und  sie  ankündigende 
selbständige  öxotih  de,  öxonu  ow,  öxonslre  ovv  und  ähnliche  Formeln,  z.  B.  Gorg.  473  D. 
Ibd.  477  B.  Rpl.  369  B.  Sodann  ist  nach  yeyovevai  nicht  Semikolon,  sondern  Komma  zu 
setzen.  Dann  verläuft  der  Satz,  selbständig  bei  ei  anhebend,  übersichtlich  und  glatt  (bis 
auf  den  Infinitiv  ;i;p^vat,  der  vielleicht  mit  Cobet  in  XQ^^V  umzuändern  ist),  indem  der 
Vordersatz  bis  yeyovevau  reicht,  die  Worte  fiergitag  —  keyeiv  dagegen  den  Xachsatz  bilden. 
In  dieser  Auffassung  darf  man  sich  durch  xa&aTceg,  dem  das  genau  korrespondierende  Be- 
ziehungsglied zu  fehlen  scheint,  nicht  irre  machen  lassen.  Man  begegnet  nämlich  in  den 
Gesetzen  mehrfach  einer  freieren  Gebrauchsweise  dieses  xar^d:teg,  der  gemäß  es  etwa  zu 
übersetzen  ist:  „um  mich  eines  Vergleiches  zu  bedienen",  oder  auch  annähernd  durch  unser 
„zum  Beispiel."  Der  Sinn  des  Ganzen  wäre  also  so  wiederzugeben:  „Habt  also  Acht:  wenn, 
um  mich  eines  Vergleiches  zu  bedienen,  es  für  uns  drei  gälte  einen  angeschwollenen 
Fluß  zu  überschreiten  und  ich  als  jüngster  sagte,  ich  wollte  erst  für  mich  die  Probe  macheu 
und  dann  auf  Grund  der  glücklich  abgelaufenen  Probe  auch  euch  hinüberbringen,  so  würde 
ich  ganz  vernünftig  zu  reden  scheinen."  Genau  so  steht  es  z.  B.  769  A  OiöO''  ort  xa^dneg 
^(oygdq}a)v  ovdev  jcegag  exeiv  tj  Jigay^ateia  doxsi  —  yeygafifieva.  Hier  wollte  Ast  das  xa^dneg 
streichen.  Weder  die  Streichung  ist  nötig,  noch  braucht  man  mit  Stallbaum  die  Unterbrechung 
der  Rede  durch  den  Mitunterredner  hinter  yeyga^fieva  anzunehmen.  Unser  obiges  Auskunfts- 
mittel hilft  auch  hier  vollkommen.  Ein  ähnlicher  freier  Gebrauch  von  xa^djieg  zeigt  sich 
720  A  xa^dnsg  iargbg  de  rtg  6  [lev  ovrojg,  b  ö'  exeivag  rjfi&g  eia^ev  exdötoTs  %egajievei,v,  wo 
zu  übersetzen  ist:  „es  tritt  der  Fall  ein,  wie  beim  Arzt,  wo  der  eine  auf  diese,  der  andere 
auf  jene  Weise  zu  kurieren  pflegt."  Ein  Gebrauch,  der  sich  mehrfach  dann  auch  bei 
Aristoteles  findet,  z.  B.  de  anim  403*  12  ei  8e  (irjdev  eötLV  löiov  avrfig  (sc.  r^g  i(^vx^g),  oinc  av 
eXij  ^ojpiöTif,  «Xka  xa%diceg  tä  ev&ei,  y  ev%v,  nokkd  övfißaivei,  „sondern  es  liegt  der  Fall 
vor,  wie  bei  dem  Geraden  an  sich,  bei  dem  vielerlei  statt  hat."  Ebenso  ProbL  873''  20 
xa^ccTceg  ovv  xai  vnb  ratv  Tcvgerav  oi  kafißavofievoi,  jcai^ovöi.  fiaklov  t]  dkyovöi,  nag  avrolg 
ÖS  ysvofievoi  ol  avtoi,  xovtpiG^ivxeg  xov  7id%ovg,  dkyovöiv.  Vgl.  Bonitz,  Index  Arist.  354*  26  fl 
Ganz  ähnlich  im  Lateinischen  z.  B.  Hör.  epist.  I,  10,  42  f  In  vinserer  Stelle  der  Gesetze 
720  A  ist  es  also  durchaus  nicht  nötig,  hinter  ^egaytevetv  eine  Unterbrechung  der  Rede 
eintreten  zu  lassen,  wie  es  Stallbaum  will  und  im  Texte  durchführt;  vielmehr  ist  einfach 
Semikolon  oder  Punkt  nach  ^egaTceveiv  zu  setzen. 
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Ibd.  X,  899  B  KA.  Nai  •  tovto  (lev  avayxr],  Tovtayv  (d.  i,  vqn  den  im  Vorhergehenden 
angegebenen  drei  Möglichkeiten,  wie  durch  eine  Seele  die  Bewegung  der  Sonne  ermöglicht 
wird)  «v  yt  n  dgäöav  il)vxrjv  nävta  bidyuv.  A&.  Avtov  d  r]  ccfiBivov  xuvtriv  tijv  ifvXT^v, 
ttze  Iv  «Qfiaötv  txovö«  ijfilv  ^kiov  ayei  q)üg  roig  ccituOiv,  sir  i^od'sv,  atd''  onag  al'^'  OJtyj,  d'sbv 
ijyHö^at  X9^^  nävxa  avöga.  Unter  den  vielen  Lösungsversuchen,  die  diese  rätselhaften 
Worte,  namentlich  das  wunderliche  afisLvov,  hci\ orp^erufen  haben,  ist  der  radikalste  verhältnis- 
mäßig immer  noch  der  beste,  weil  er  allen  unglücklichen  Halbheiten,  wie  sie  die  übrigen 
Vorschläge  aufweisen,  von  vornherein  aus  dem  Wege  geht.  Es  ist  dies  der  Vorschlag  von 
Schneider,  die  Worte  avToi;  drj  afisivov  einfach  aus  dem  Texte  zu  entfernen.  Aber  dieser 
Sachverhalt  entbindet  uns  ^  nicht  von  der  Verpflichtung,  weiter  nachzuprüfen,  ob  sich  aus 
dem  doch  nicht  rein  aus  der  Luft  gegriffenen  Ueberlieferten  nicht  etwas  Treffendes  und 
Ganzes  herstellen  läßt.  So  viel  ist  klar,  daß  die  Worte  am  besten  für  sich  einen  Gedanken 
ausmachen,  also  von  dem  Folgenden  abgesondert  werden.  Denn  dies  folgende  ravTTjv  trjv 
^v^rjv  —  avdga  stellt  einen  den  erforderten  Gedanken  treffend  zum  Ausdruck  bringenden, 
wohl  abgerundeten  Satz  dar.  Was  haben  wir  nun  an  der  Stelle  der  inkriminierten  Worte 
dem  Zusammenhang  nach  zu  erwarten?  Kleinias  hat  soeben  mit  den  Worten  Touro  'fitv 
avdyxT]  x.  x.  k.  eine  sehr  befriedigende  Antwort  gegeben.  Nichts  natürlicher  mithin,  als  daß 
der  Athener  seine  Billigung  kund  gibt,  also  etwa  sagt:  „Deine  Antwort  ist  vernünftig  und 
verdient,  daß  wir  daran  festhalten."  Wenn  wir  nun  an  Wendungen  denken  wie  Rpl.  327  C 
(iBVBt'  avtov,  Ibd.  371  CD  «t'roi»  ydg  dtl  fiBvovrag  x.x.X.  Ibd.  519  D  xo  avtov  .  .  .  xaxafiivEiv, 
und  weiter  in  Betracht  ziehen,  daß  dies  ^ivttv  auch  vielfach  in  geistiger  Beziehung  steht, 
wie  z.  B.  Legg.  886  C  ^tivavxa  Iv  xaintj  xy  Ötavorjösi,  Rpl.  360  B.  496  B.  539  D  u.  ö.,  so 
wird  es  nicht  unangemessen  erscheinen,  den  Athener  sagen  zu  lassen:  avxov  Öt]  (isivov 
„dabei  bleibe  denn",  oder,  wie  wir  lieber  sagen,  „dabei  soll's  bleiben."  Danach  ist  Punkt 
oder  Semikolon  zu  setzen.  Vgl.  Gorg.  490  B  i^s  öi]  avxov  „hier  halte  inne."  So  verläuft 
alles  glatt  und  sinngemäß.  ) 

Ibd.  X,  900  A  7]  xal  jcgbg  xikog  Töcag  dvoOiovg  dv^gcönovg  ogatv  £k&6vfag  yrjgaiovg, 
XttiSag  jiaidov  xaxahnövxag  iv  tt^aig  xaig  fityiöxatg,  xagdxx]]  xa  vvV  oxav  Iv  S^raöt  xomoLg 
iöav  7]  dt'  dxo^s  alo^ofievog,  ^  xal  navtccTcadiv  avxog  avxonxrjg  Jtgoöxvxciyv  jcokkav  döeßr]- 
fidxov  xal  öeiväv  yavofiivtov  xiöl,  dt'  avtd  xavta  ogäg  ix  OfiLxgav  tlg  xvgavvidag  xe  xal  x« 
(liyiöxa  acpLxonBvovg,  xöxB  did  nävxa  xa  xotavta  Ö^Aog  bI  [iBfKpBö&ai  ^'bv  %Bovg  ag  alxiovg  ovxag 
rav  toiovxav  öta  ^vyyBVSiav  ovx  äv  i^ikav,  ayönEvog  de  vitb  ti  Xivog  dkoyiag  äfia  jcal  ov 
övväfitvog  dvöXBgaivBLV  d'Bovg  Big  xovto  vvv  tb  nä&og  iki^kv&ag,  äöt  Bivai  ^ev  doxBh>  avtovg, 
räv  ÖB  av^ganivav  xata(pgovEiv  xal  äfiBkEiv  ngayfidtav.  So  schreibt  Stallbaum  diese  gegen 
die  Halbgläubigen  gerichtete  Stelle.  Allein  der  Par.  A  kennt  das  oxav  nicht,  das  sich  erst 
in  dem  Ven.  S  und  einigen  anderen  untergeordneten  Hss.  und  bei  Eusebius  findet.  Man  wird 
also  gut  tun,  es  wegzulassen.  Auch  wird,  wer  die  Stelle  aufmerksam  liest,  alsbald  finden, 
daß  idcjv,  angesichts  der  Konkurrenz  mit  dem  gleich  folgenden  rj  xal  avxbg  avxönxtjg  (zu 
avrbg  avxöxxrjg  cf.  658  C  avxijxoog  avtog)  jigoOxvxav  x.  x.  k.  ganz  unhaltbar  ist,  weshalb  es 
denn  Winckelmann  auch  in  Bldoig  umändern  zu  müssen  geglaubt  hat.  Anderseits  fehlt  nun 
freilich  im  Par.  A  (wie  man  nach  dem  Bericht  von  Fels  bei  Peipers,  Quaest.  crit.  de  Plat. 
legg.  p.  124  annehmen  muß)  auch  das  bgag,  das  alle  übrigen  Hss.  bieten.  Ohne  dies  bgag 
aber  fehlt  dem  Satz  durchaus  der  grammatische  Halt,  denn  die  klar  beabsichtigte  Steigerung 
des  Gedankens  von  tdav  ab  läßt  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Vorigen  nicht  zu. 
Es  ist  möglich,  daß  eben  dies  verdächtige  iöäv  der  Grund  war,  daß  bg&g  im  Par.  A  wegblieb.» 
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Wahrscheinlicher  aber  aus  bloßem  Versehen,  worüber  gleich  nachher  mehr.  Behalten  wir 
es,  wie  es  mir  unerläßlich  scheint,  bei,  so  muß  es  einen  Stützpunkt  erhalten,  da  der  Nachsatz 
offenbar  erst  bei  törs  anfängt.  Diesen  Stützpunkt  aber  gewinnen  wir  durch  Verwandlung 
des  ungehörigen  iöcav  in  el  ö'  ow,  von  dem  ogag  dann  abhängt.  Durch  diese  Aenderung  -^^ 
erhält  der  Satz  sofort  sein  volles  Licht  und  zeigt  nun  eine  durchaus  übersichtliche  Gliederung. 
Die  Worte  tv  anaöt  tovroLg  gehören  nun  noch,  wie  schon  Ast,  bei  im  Uebrigen  abweichender 
Auffassung  der  Stelle,  sah,  zu  tapdrTjj  ra  vvv,  so  daß  nicht  hinter  vvv,  sondern  erst  hinter 
xovxois  das  Semikolon  zu  setzen  ist,  worauf  dann  das  el  8'  ovv  x.  r.  X.  folgt:  ,.Wenn  du  '  V 
aber  nun  vollends  mit  eigenen  Augen  Zeuge  der  allergrößten  Ungerechtigkeiten  des  Schicksals 
geworden  bist,  da  (rore)  willst  du  nicht  mehr  an  das  Eingreifen  der  Gottheit  in  menschliche 
Angelegenheiten  glauben."  —  Es  findet  sich  im  Par.  A  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  wo 
für  den  Sinn  notwendige  Worte  ausgefallen  sind,  die  von  der  Gesamtheit  der  übrigen  Hss. 
richtig  geboten  werden.  Vgl.  Peipers,  Quaest.  crit.  p.  30.  Besonders  charakteristissch  ist 
903  A,  wo  die  Worte  t'  l:tL(iekH69ai  xal  dvväfievov  in  A  gänzlich  fehlen  (nicht  etwa  bloß 
in  pr.  A,  wie  Bekker  berichtet;  s.  Peipers  1.  1.  p.  124),  während  alle  andern  Hss.  sie  haben. 
Trotz  der  hervorragenden  Bedeutung  von  A  dürfen  wir  also  die  übrigen  Hss.  nicht  als  bloße 
apographa  bei  Seite  schieben.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  alle  übrigen  Hss.  dem  Par.  A  - 
mit  einem  durch  den  Sinn  geforderten  Plus  gegenüberstehen,  oder  ob  nur  einige  der  sog. 
apographa  einen  —  noch  dazu  störenden  —  Zusatz  haben.  Das  erstere  ist  der  Fall  mit 
<>Qag,  das  letztere  mit  dem  obigen  ötav.    Zu  d'  ovv  vgl.  Ast  Lex.  Plat.  p.  425. 

Ibd.  X,  901  A  Ti  ovv  ötj;  rgvtpäv  xul  afisktjg  ägyog  re,  ov  o  JtoiijTrjg  xrjtp^öL  xo^ovgoiöi 
^äXiOta  iXxekov  ttpttöxiv  ilvai,  yiyvoit  av  o  zoiovrog  nag  rjfiiv ;  Hier  kommt  es  nur  auf  die 
richtige  Konstruktion  an,  welche  folgende  ist:  nag  b  totoihog  yiyvoizo  av  tjfilv  ov  6  noirjTTjg 
—  Btpaöxtv  dvai  „jeder  solche  Mensch  wird  in  unseren  Augen  einer  sein,  wie  ihn  der  Dichter 
schildert."  Dann  paßt  auch  das  folgende  tincav,  das  sonst  Schwierigkeiten  macht.  Damit 
erledigen  sich  alle,  z.  T.  recht  gesuchten  und  graphisch  weit  abliegenden  Konjekturen,  die 
gemacht  worden  sind  von  Stallbaum,  Winckelmann,  Ast  u.  a. 

Ibd.  X,  903  E  HmsQ  av  bj^ol  koyov  gaOr  dvTj  eni(iekiiug  9eoig  rav  ndvztov,  xavry 
^ot  doxa  (pgd^eiv.  el  fiiv  ydg  ngog  t6  okov  ad  ßkancav  nkaxxoi  xig  fiexaöxtjuaxi^av  xa  ndvia, 
olov  ix  nvgog  vdag  ^(iil>vxov,  xnl  fiij  ^vfinokka  £|  svog  rj  Ix  noi.käv  ev,  ngakrjs  i}  ÖBvtigag  ij 
xal  rgitfjg  y^viOsoas  (ittukrjtpOT«,  nkri^töiv  aniig"  av  tZr}  xrjg  fietaxi^efiivrjg  xoo^^otag.  So 
schreibt  Stallbaum  die  Stelle.  Der  Anfang  bietet  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  Korruptelen 
entstehen.  Der  Par.  A  nämlich  bietet  folgendes :  eXnsg  av  txot  gaOxävijg  x.x.X.  Er  läßt  also 
Xoyov,  das  die  anderen  Hss.  bieten,  aus  und  hat  den  Genetiv  gaörüyvrig.  Mit  beidem  ist  er 
im  Recht,  unrecht  hat  er  nur  mit  tXntg,  für  das  die  meisten  sog.  apographa  richtig  bieten  ' 
i^nhg.  Das  von  A  Ueberlieferte  richtig  zu  verstehen,  muß  man  sich  erinnern  an  Stellen 
wie  Legg.  705  C  vavnrjyrjöifiijg  vAiyg  6  xonog  7j(ilv  xfjg  x^^^^S  ^rwg  ^Z"»'  Legg.  917  B  o^ 
J'jjouöiv  7](iG)v  ixäoxoxe  xa  nokka  ol  nkuöTOi  xa^^agöxijxog  xe  xal  ayvtiag  xa  ntgX  xovg  9(ovg; 
Rpl.  456  D  nag  ovv  ^x^tg  do^ijg  xov  xocovöt  nägu  und  viele  andere  ähnliche  Stellen.  Man 
hat  es,  wie  man  sieht,  mit  einer  dem  Piaton  sehr  geläufigen  Genetivkonstruktion  bei  c^f*'  '' 
mit  dem  Frageadverbium  zu  tun.  So  auch  Peipers  1.  1.  p.  35  Anm.  Also  ymg  av  tx^i' 
gaöxavTjg  x.t.k.  ist  die  einzig  richtige  Lesart:  „wie  es  sich  mit  der  Erleichterung  der  Für- 
sorge für  das  All  bei  den  Göttern  verhält."  Daraus  ist  durch  Unverstand,  zunächst  viel-,'- 1-'^- 
leicht  durch  Einführung  des  Nominativs  gaOxavrj,  der  dann  die  Einsetzung  des  koyov  nach 
•  sich   zog,   die   obige  Lesart    entstanden,    der  Stallbaum    nicht   hätte   folgen   dürfen.    Wenn 
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Stallbaum  dann  weiter  aus  einer  Korrektur  des  Flor,  c  hinter  (ibv  yctg  einsetzt  firi,  so  ist 
das  der  Tendenz  nach  richtig,  nicht  aber  dem  Wortlaut  nach,  dies  (» ri  gehört  vielmehr  an 
die  Stelle  des  fitv  selbst,  denn  das  fiiv  ist  hier  zwar  nicht  unsinnig,  aber  doch  entbehrlich. 
So  müßten  und  würden  wir  verfahren  auch  ohne  den  Flor,  c,  der  gar  keine  Autorität  hat. 
7—  :.,Was  dann  weiter  in  unserem  obigen  Text  über  die  Umwandlung  der  Elemente  in 
einander  gesagt  wird,  scheint  auch  nicht  fehlerfrei,  wie  denn  vor  allem  das  'Bfiijjvxov  Ver- 
dacht erwecken   muß,   doch  ist  es  hier  schwer,   zu  einer  sicheren  Entscheidung  zu  kommen. 

Ibd.  X,  906  B  ipvxccl  de  tives  ixl  yijg  olxovöai,  xal  iiöixov  k^^ifia  xexrr}(iivttL  öijkov  ort 
9rjgi(ödei,s  Jtgbs  rccg  ratv  (pvldxcav  i{^vxccg  ccga  xvvüv  rj  rag  täv  voiiecav  rj  xgbg  ras  xav 
xavtäjiaöiv  axQorärcav  ötönoTÜv  jiQoOJiijCTovöai  Ji£i9ov0i  ^aneiaig  koytav  xal  iv  Bvxtxciais 
TtOiv  titcadalg,  atg  ai  tpruiai  q>aötv  ai  rav  xaxatv,  k^slvat  jcXsovsxtovöl  ötpiöcv  Iv  av^gänois. 
nd^xuv  iiT^ötv  xaAfJPov-  Zunächst  ist  klar,  daß  die  Worte  aga  xvvav  ungehörig  und  ver- 
dorben sind.  Badham  wirft  sie  denn  aus  dem  Texte,  Stallbaum  sucht  durch  Aenderung  zu 
helfen,  aber  mit  wenig  Glück.  Bedenkt  man  nun,  daß  Platou  unmittelbar  vorher  vergleichs- 
weise, um  der  Götter  Wesen  klar  zu  machen,  auf  gewisse  menschliche  Obhutsverhältnisse 
(rivioxoi,  xvßigv^taL,  örgatoTcidcov  ägxomg,  iatgol,  ytcagyoi,  noifivifov  fmötättti)  hingewiesen 
hat,  so  scheint  mir  so  gut  wie  zweifellos,  daß  er  darauf  sich  zurückbeziehend  und  sie  alle 
mit  der  passenden  Bezeichnung  cpvkaxtg  zusammenfassend  sagt  tav  ^ivkaxav  il^vxctg  äg' 
IxtivGtv.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Vennutung  spricht  auch  das  rückweisende  aga. 
Anstoß  hat  man  ferner  genommen  au  den  Worten  iv  svxraiaig  tiöiv  tjicadalg,  da  das  folgende 
ag  ai  qj^fiai  x.  t.  L  auf  etwas  Düsteres  hinzuweisen  scheint.  Darum  hat  Badham  für  Iv 
tvxtaiatg  einzusetzen  empfohlen  vvxTtgivaig.  Die  Notwendigkeit  einer  Aenderung  voraus- 
gesetzt würde  ich  dann  paläographisch  wahrscheinlicher  vorschlagen  iv  'Exar aiacg  tlöIv 
inaöalg.  Die  Hekate  würde  für  das  Schauerliche  genügend  sorgen.  Allein  vergleicht  man 
die  den  nämlichen  Gedanken  ausdrückenden  Worte  909  B  ^sovg  {mtöxvovfitvoL  XBi^ttv,  ag 
9vöiai,g  xt  xal  tvxalg  xal  ixaSaig  yorjxevovxtg,  so  wird  man  Ursache  finden,  sich  mit  dem 
Ueberlieferten  zufrieden  zu  geben. 

Ibd.  XI,  926  E  xgaxov  filv  örj  tpafiev  vo^o\fexsiv  avxoig  xovg  vofiotpvkaxag  avxl  yevvij- 
xogcov  Tcaxigug  ov  Jjci'po vg ,  xal  Si]  xai.  xa9'  exaörov  iviavxov  ag  oixdoyv  ijiLfitkstöd'ai, 
yigoöxäxxofisv  ififiek^  xovxotg  re  avxotg  xegl  xgoiftjg  6g(pavav  ngooifiiaödfievoi,  xal  xolg  inixgonotg. 
Für  das  verkehrte  iviavxiyv  vermutet  Stallbaum  sachlich  richtig  avxäv.  Aber  mehr  zu  ihrem 
Recht  kommen  die  überlieferten  Schriftzüge,  wenn  man  schreibt  txi  uvtav,  welches  m 
das  steigernde  Vei'hältnis  zu  der  vorhergehenden  Bestimmung  passend  zum  Ausdruck  bringt. 

Ibd.  XII,  945  B  xav  dt]  xot-ovxcav  Bv^vvxrjg  xig  ixavog,  av  xig  xi  eXjCf]  Oxohov  avxäv 
xafi(p9Hg  vno  ßdgovg  ^iv  x^g  dgxrjg  ^gcc^V>  ^VS  ^'  «vrou  dvvdfistog  ivdsla  jigbg  xtjv  x^g  dgxijg 
tt^iav;  das  die  Kritiker  stark  chikanierende  und  darum  mit  vielen  Heilversuchen  bedachte, 
von  einigen  (wie  Stallbaum)  kurzweg  aus  dem  Texte  herausgeworfene  f'iny  zeigt  sein  wahres 
Antlitz,  sobald  man  die  kleine  Entstellung,  die  es  erfahren,  beseitigt  und  schreibt  tlxy 
'temere',  'forte  fortuna' :  „wenn  einer  in  gelegentlicher  Unachtsamkeit  (Uebereiltheit)  etwas 
Törichtes  begangen  hat."  Ich  wüßte  nicht,  was  dann  an  dem  Gedanken  und  seiner  Fassung 
noch  irgendwie  auszusetzen  wäre.  Cf.  Gorg.  503  D  6  dya&bg  avijg  xal  int  xb  ßikxiOxov  kiyav 
a  av  kiyij,  ovx  elxfj  igst,  dXk'  anoßkiitav  Jigog  xt'  atöiitg  xal  ol  akkoi  xdvxeg  dijfxiovgyol  ßki- 
novxtg  Jtgbg  xb  avxäv  tgyov  txaöxog  ovx  sixy  ixkByofitvog  T[go6q)Bgti,  ngbg  xb  igyov  xb  avxov. 
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Bericht 

über  das  Schuljahr  1906/07. 


A.   SCHULEREIGNISSE. 

Der  Unterricht  begann  Dienstag,  den  24.  April,  nachdem  am  Montag  die  Prüfung 
'  der  zur  Aufnahme  angemeldeten  Schüler  stattgefunden  hatte.  Leider  war  während  4er 
ersten  zwei  Wochen  des  Semesters  Herr  Prof.  Hercher  durch  Krankheit  seiner  Schul- 
tätigkeit entzogen.  v . 

Am  8.  Mai  machten  die  einzelnen  Klassen  unter  Führung  ihrer  Lehrer  Ausflüge  in 
die  Umgebung.  Auch  sei  einer  größeren  Reise  gedacht,  die  Herr  Prof.  Hilgenfeld  und  Herr 
Dr.  Reichardt  mit  einer  Anzahl  Schüler  der  höheren  Klassen  während  der  großen  Ferien, 
nach  den  böhmischen  Schlachtfeldern  unternahmen. 

Am  12.  Juni  fand  die  Feier  (Nachfeier)  des  Geburtstages  des  Landesherrn  im  Schul- 
saale statt.  Herr  Dr.  Reichardt  hielt  die  Festrede,  in  der  er  unter  eingehender  Schilderung 
der  damaligen  örtlichen  Verhältnisse  unserer  Stadt  über  das  erste  Jahrzehnt  unserer 
Universität  sprach. 

Das  Sedanfest  wurde  am  2.  September  durch  ein  öffentliches  Schauturnen  in  der 
Turnhalle  gefeiert,  vor  dessen  Beginn  der  Oberprimaner  Fr.  Goch  eine  vaterländische  An- 
sprache an  seine  Mitschüler  hielt. 

Am  31.  Oktober  wurde  das  Reformationsfest  durch  eine  Schulfeier  in  der  üblichen 
Form  begangen.     Der  Oberprimaner  George  sprach  über  den  Reichstag  von  Worms. 

Am  6.  November  fand  die  Abendmahlsfeier,  abgehalten  von  Herrn  Superintendent 
D.  Braasch,  in  der  Stadtkirche  statt.    ' 

Am  15.  Nover.oer  hatte,  einer  entsprechenden  AuiForderung  freundlich  folgend,  Herr 
Geh.  Medizinalrat  Professor  Dr.  Binswanger  die  Güte,  in  der  Aula  vor  den  Schülern 
der  mittleren  und  oberen  Klassen  einen  Vortrag  über  die  Alkoholfrage  zu  halten.  Für 
diesen  nach  Inhalt,  Tendenz  und  Ton  trefflich  dem  jugendlichen  Standpunkt  und  Bedürfnis 
angepaßten  Vortrag  verfehlen  wir  nicht  auch  an  dieser  Stelle  dem  hochgeschätzten  Meister 
seines  Faches  unsern  herzlichsten  Dank  auszuspriechen. 

Am  16.  Dezember  fand  in  der  Aula  eine  musikalische  Schüleraufführung  unter  Leitung 
des  Gesanglehrers  Herrn  Martin  statt. 

Kurz  vor  Weihnachten  mußten  fünf  Schüler  wegen  Teilnahme  an  einer  verbotenen 
Verbindung  von  der  Anstalt  verwiesen  werden.  Möchten  Eltern  und  Pfleger  ihre  W^ach- 
samkeit  verdoppeln,  um  Fehltritte  zu  verhüten,  die  so  verhängnisvolle  Foli^en  nach  sich 
ziehen  können. 

Am  3.  Januar  erhielten  wir  die  Nachricht  von  dem  Ableben  des  Geh.  Oberschulrat 
Dr.  Rassow,  der  auch  unserer  Anstalt  während  ihres  ersten  Jahrzehntes  ein  treuer  Berater 
war.    Sein  Andenken  wird  unter  uns  immer  in  Ehren  bleiben. 
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